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Bei der Umſchreibung der arabiſchen Eigennamen ijt auf wiſſenſchaftliche Genauigkeit Ders 
zichtet; jo find die ſogenannten emphatiſchen Buchſtaben d, t, 2, s, К von d, t, 2, s, К, und h 
von h nicht geſchieden; ¢ iſt durch gh wiedergegeben und Ajin (з) meiſt nur durch Verdoppelung 
eines vorhergehenden Vokals angedeutet. Die Vokaliſation der ſüdarabiſchen Wörter kann bei dem 
jetzigen Stande unſeres Wiſſens nur annähernd richtig gegeben werden. Ze Man leſe in arabiſchen 
Wörtern z als weiches f, g als dj, th wie engliſches th in thank, dh wie engliſches th in the! Ze 

Die eingehende Begründung mancher der in dieſem Buche gegebenen Aufitellungen, u. а. von 
der afrikaniſchen Urheimat der Semiten, den ſüdarabiſchen Elementen der koraniſchen Sprache, den 
Gleichungen Meluchcha-Amalek, Magan-Maan, Madhj⸗Midjan, wird der Derfaſſer an anderem 
Orte bringen. #6 #6 #6 ФА Фа Фа Фа Фа ФА Фа Фе Фа Фе 99 Фе Фе ФА Sa 
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Arabien ijt noch heute nach der geographiſchen Seite der dunkelſte Erdteil. So 
war bis vor kurzem auch ſeine Geſchichte ein Buch mit ſieben Siegeln. Ihr 
einziger Höhepunkt ſchien in der дей des Wirkens des Propheten Mohammed 
zu liegen; was vorausging, galt als Periode der Unwiſſenheit und Unkultur 
und wies an feſten Tatſachen wenig mehr auf, als zu einem dürftigen Dor, 
worte zur Geſchichte des Islams genügend ſchien. Erſt der neueſten Seit 
war die Einſicht vorbehalten, daß Arabiens Anteil an der Weltgeſchichte 

- überaus groß und wichtig jei. Mit der Vermutung, daß alle Semiten Aſiens mit 
Arabien Sujammenhang haben, mit dem Erforſchen der Sitten und Gebräuche der Beduinen, 
mit der Auffindung zahlreicher Denkmäler, die von einem Jahrhunderte und Jahrtauſende 
vor Mohammed liegenden Schaffen und Denken arabiſcher Völker Zeugnis ablegen, kam 
allmählig etwas Licht in die älteren Seiten Arabiens; ſeine Geſchichte nahm jo mächtige 
Umriſſe an, daß ihr gegenüber die mohammedaniſche Periode zum Epigonentume wurde, 
wie die Geſchichte des aſſyriſchen Großreiches nach dem Auftauchen zahlreicher altbabyloniſcher 
Denkmäler. == Seitdem dieſer Umſchwung angebahnt iſt, hat jih die Hoffnung erhoben, 
aus Arabien würden nach Wegräumung der ſtarken natürlichen Hinderniſſe, die jih der 
Forſcherarbeit entgegenſtellen, für das Frühalter des Semitentums die wertvollſten Auf: 
ſchlüſſe erſtehen. Aber vorderhand hält unſer Wiſſen mit dem Ahnen noch ſo wenig Schritt, 
daß es ſchwer iſt, auch nur eine etwas abgerundete Skizze der altarabiſchen Geſchichte zu 
ſchreiben. Auf Schritt und Tritt ſtellt jih das Bedürfnis ein, jih mit hupotheſen über 
Dunkelheiten hinwegzuhelfen; immer wieder bricht der Faden des poſitiv Bezeugten ab, und 
ſelbſt wo Denkmäler reden, fehlt uns vielfach eine ſichere Deutung ihrer Sprache. Vor 
allem empfindet man es als Mangel, daß in dem wogenden Strome des Dölferlebens, 
der jih Jahrhunderte lang durch die Gebirge und Steppen Arabiens gewälzt hat, für 
unſere Erkenntnis das Individuum Тай ganz verſchwimmt und jomit der Hauptanſporn der 
Geſchichtsbetrachtung, das Geſchehene in eine Summe von wirkenden Menſchenkräften und 
Willen aufzulöſen, faſt gar nicht in Tätigkeit kommt. Wer ſomit nicht nur Einzelſtudien zur 
arabiſchen Geſchichte liefern, ſondern ihren Geſamtverlauf ſchildern will, kommt unwillkürlich 
wieder dazu, wie es die ältere Geſchichtsſchreibung tat, den hauptakzent auf das Auftreten 
Mohammeds zu legen, als der einzigen genauer zu analyjierenden Perſönlichkeit arabiſchen 
Urſprungs. Aber während man bisher Mohammed nur nach Koran und moslimiſcher Tra- 
dition zu begreifen ſuchte, gilt es jetzt, ihn in möglichſt engem Suſammenhang mit der älteren 
Geſchichte Arabiens darzustellen, ihn im Spiegel der Kultur ſeiner Dorpäter anzuſchauen. 
Dann bleibt wenig von dem Gegenſatze übrig, den man früher zwiſchen ihm und Altarabien 
konſtruierte. Manche Кайе! ſeiner Natur und ſeiner religiöſen Sendung laſſen jih hiſtoriſch 
löſen, ſeine Erfolge leichter begreifen, ſeine Schwächen entſchuldigen, und man wird ſeine 
Eigenart und Größe jetzt weniger in Originalität ſeiner Gedankenwelt, als in ſeiner alles 
bändigenden Willenskraft nnd Geſchicklichkeit erblicken. Bedeutet alſo Mohammed trotz ſeiner 
Reformen noch einen Vertreter des echten, alten Arabertums, jo wurde er doch durch ſeine 
politik der Begründer einer Bewegung die ſeine Landsleute Arabien und deſſen Ueber— 
lieferungen entfremdete und ſie einer Kultur entgegentrieb, die in ihrem Weſen mehr 
Fremdländiſches als Arabijches enthielt. Das führt uns dazu, den Schlußpunkt der arabiſchen 
Geſchichte bald hinter die Seit Mohammeds zu ſetzen und die Ereigniſſe der omajjadiſchen und 
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mehr noch der abbaſidiſchen Periode von der Betrachtung auszuſcheiden. Wurde doch während 
derſelben Arabien ein ſtilles Land, das für die Weltgeſchichte Тай alle Bedeutung verlor, 
und in dieſem Zuſtande verharrt es bis heute noch, obwohl in ſeinem Innern längſt 
wieder ein tatkräftiges Nomadengeſchlecht aufgewachſen zu fein ſcheint, dem vielleicht noch 
einmal die Beſtimmung zufällt, die veralteten und verrotteten Staatengebilde der Nachbar— 
länder zu überfluten, umzuſtoßen oder neu zu beleben. = 5 ssss Y = 
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рое Geſchichte Arabiens bis Mohammed e e e 


ie Halbinſel Arabien bildet 
geographiſch den natürlichen 
Uebergang des afrikaniſchen 
| Kontinents zum aſiatiſchen; 
"Аң Пе führt die Formationen 

der nordafrikaniſchen Wü⸗ 
Eé ſtenplatte denjenigen der me- 
ſopotamiſchen Steppe, des babyloniſchen 
Alluviums und der ат= 
meniſch⸗perſiſchen без 
birgsmaſſive entgegen. 
Ihr geologiſcher Schwer: 
punkt liegt auf ihrer 
weſtlichen, zumal jüd- 
weſtlichen Seite, wo 
über einer meiſt ſchma⸗ 
len Küjtenebene (Ti⸗ 
hama) gewaltige Ge- 
birge und Hochebenen 
ſich auftürmen. Hier 
ſind die Bedingungen, 
um organiſches Leben 
zu erzeugen, teilweiſe 
reichlich vorhanden; vor 
allem fehlt auch nicht 
der Segen des fließen⸗ 
den Waſſers und läßt 
auf weite Strecken den 
Anbau von Getreide, 


einzudringen vermag. Nördlich von dieſer 
Wüſte beginnt der Negd, das Hügelland 
Mittelarabiens, welches jih zu der Bot, 
ſandſteinwüſte Nufud, der ſyriſch-arabiſchen 
Steppe und dem perſiſchen Golf in mannig⸗ 
faltigem Wechſel der Bodenbeſchaffenheit 
abflacht. Bewahrt er in ſeinen höhergelege— 
nen Teilen bis in die Sommerzeit eine pri— 


palme und Weinſtock, Abb. 3. Wüſte en⸗Nufud in Nordarabien - Паф 3. Euting #6 6 ZS 


von Weihrauchſtaude 

und Myrrhe verlohnen. Hinter dieſen Er- 
hebungen der Südweſtküſte und ihrer nörd— 
lichen Fortſetzung ſenkt ſich Arabien gegen 
Oſten langſam, aber ſtetig ab. Die Land⸗ 
ſchaften des Südens, Jemen, Hadramot 
und Mahraland verlaufen in Steppen, die 
weiterhin in ein mächtiges, ein Viertel 
von Arabien ausmachendes Flugſandgebiet 
übergehen, das Roba=el-Chali ‚Leere Dier, 
tel‘, in deſſen Inneres kein menſchlicher Fuß 


mitive Vegetation, jo verlieren die tiefer— 
gelegenen Gegenden ſchon wenige Wochen 
nach der Regenzeit ihr Grün und werden 
zu kahlen, ſpärlich mit verkrüppeltem Dorn⸗ 
geſträuch beſetzten und von Gazellen und 
Katavögeln belebten Flächen. In ſtarkem 
Gegenſatze zur gebirgigen und vielfach mit 
vulkaniſchen Strecken durchſetzten Weſtküſte 
iſt der Küſtenſtrich am perſiſchen Golf, 
Bahrain, ein wenig gegliedertes ſandiges 
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Flachland, während die Südoſtecke Aras 
biens, die halbinſel Oman, wieder teilweiſe 
Hochgebirgsſtruktur aufweiſt. ai =з =: 
И)" jedes Eindringen паф Arabien 

von außen mit großen natürlichen 
Schwierigkeiten verknüpft iſt, jo entbehren 
auch jeine einzelnen Gegenden untereinander 
der Möglichkeit bequemen Verkehrs. Don 
den zahlreichen Wegen, die Jemen zu einem 
verkehrsreichen Lande machen, ſetzen ſich 
nur zweilängs der Weſtküſte bis zu der Nord: 
grenze und weiter dem Mittelmeere fort; 
der wichtigere von ihnen führt durch die Kete 
ten des Randgebirges über Mekka, Medina, 
Tabuk, Maan nach Damaskus, der andere 
durch die Tihama nach Akaba und Gaza, 
ſowie dem ägyptiſchen Delta. Die Ders 
bindung des arabiſchen Weſtens mit dem 
Oſten vermitteln beſonders zwei Flußtäler, 
das Wadi⸗e⸗Dawaſir, welches von einer 
Anzahl kleinerer Täler der Gegend zwiſchen 
Negran und Mekka ausgeht, den ſüdlichen 
Negd іп weſtöſtlicher Richtung durchquert 
und oberhalb Omans das perſiſche Meer 
erreicht; ferner das Wad-e-Rumma, das 


Abb. 4 - Bauer der Sabäerzeit Ze #6 #6 FG FG 96 OG FG 9-6 86 Zë 


nördlich von Medina in der Фаје Chaibar 
beginnend durch den unteren Negd läuft und 
bei Subair in Südbabylonien endet. Dom 
oberen zum unteren Педд führt eine Route, 
die die Nufudwüſte durchſchneidet, die Oaſe 
Gauf, d. h. ‚nördlichen‘ Gauf (Niederung), 
berührt und vermittelſt des Wadi-Sirhan 
mit dem Oſtjordanlande und Damaskus in 
Verbindung ſteht. Ein vom Gauf in пого: 
öſtlicher Richtung verlaufendes Weideland 
ermöglicht den Verkehr des Negd mit 
dem unteren Euphrat. Don geringer Bes 
deutung ſcheint von je der die Candſchaften 
Jemen, Hadramot und Oman verbindende 
Küſtenweg geweſen zu fein, da der gegen- 
ſeitige Verkehr dieſer Länder immer den 
Seeweg bevorzugte. Entſprechend den 
großen geographiſchen Verſchiedenheiten 
unter den Diſtrikten Arabiens haben ſich 
deren Bewohner zu verſchiedenen Kultur⸗ 
formen entwickelt. Der gebirgige Weſten 
und Süden, vor allem die Südweſtecke ſteht 
unter dem дефеп ſtädtiſcher Kultur, zeigt 
größere und kleinere Städte mit einer han⸗ 
del und Induſtrie treibenden Bevölkerung 
und Diſtrik⸗ 
te, die mit 
Bauern be⸗ 
ſetzt ſind; es 
ſind ſogenann⸗ 
te Hadarige⸗ 
genden. Da⸗ 
gegen trägt 
alles Step⸗ 
penland, dem 
die zum Ader 
bau notwen⸗ 
dige Waſſer⸗ 
menge fehlt, 
alſo der grö⸗ 
ßere Teil von 
Пого: Mittel: 
und Oſtara⸗ 
bien, die lar: 
ke des Noma⸗ 
den⸗ oder Be⸗ 
duinentums, 
deſſen Eigen⸗ 
tümlichkeit ich 
vor allem da⸗ 
rin zeigt, daß 
als wichtig⸗ 
ſtes ſoziales 
und politi⸗ 
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ſches Band die Stammeszugehörigkeit, als 
Heimat das Gebiet angejehen wird, das die 
Herden jeglichen Stammes im Laufe eines 
Jahres durchſtreifen. Der Gegenſatz zwi— 
ſchen dem Бадаг und dem Beduinen iſt јо 
alt wie die Geſchichte Arabiens ſelbſt. Ein 
Anwachſen der Stadtbevölkerung auf Hoſten 
des Beduinentums ſcheint für Arabien aus⸗ 
geſchloſſen; dagegen haben Perioden des 
ſtaatlichen Niedergangs nicht ſelten das 
Beduinentum geſtärkt und den Uebertritt 
von Städtern zu deſſen Lebensformen Без 
wirkt. Doch fordert das Geſetz der menſch— 
lichen Kulturentwicklung, daß der Ueber⸗ 
tritt der Beduinen zu ſtädtiſchen Lebens- 
gewohnheiten und Einrichtungen als das 
Urſprünglichere, derjenige der Städter zum 
Nomadentume aber als abnorm angejehen 
werde. Si 3S Ei Si Y 3 = 
En Band aber ſchließt alle Volkselemente 

Arabiens, Städter wie Nomaden, zu 
einer feſten inneren Einheit zuſammen: 
ihre Zugehörigkeit zum ſemitiſchen Sprach⸗ 
ſtamme. Man kann ihre Einheit noch tiefer 
begründen: durch die Behauptung, daß 
alles, was Arabien bewohnt, gleicher Raſſe 
ſei und ſomit die arabiſche Völkergeſchichte 
von den älteſten Seiten an ein Kapitel aus 
der Geſchichte der Semiten bilde. Da nun 
auch alle Semiten, die Aſien außerhalb 
Arabiens aufweiſt, nach der arabiſchen 
Halbinſel als ihrer Heimat hinweiſen, ſo 
ſieht die neueſte Geſchichtsforſchung es als 
ausgemachte Tatſache an, daß Arabien 
die Wiege des Semitentums ſei. Dom Negd, 
der in Steppen und Wüſten eingebetteten 
Mitte Arabiens, ſollen die Semiten aus⸗ 
gegangen ſein; nachdem ſie die ganze 
Halbinſel bevölkert hätten, habe das Be- 
dürfnis nach neuen, weiteren Wohnplätzen 
Пе angetrieben, ſich über die Grenzen ihres 
Landes nach Norden und Südweſten, d. h. 
nach Vorderaſien und Abeſſinien auszu- 
dehnen. = Dieſe Cöſung des Rätſels bes 
züglich der Urheimat der Semiten war vor- 
bereitet durch die ſtillſchweigende Ueber: 
einkunft der Sprachgelehrten, in der nord— 
oder klaſſiſch⸗arabiſchen Sprache den beit- 
erhaltenen ſemitiſchen Sprachtypus zu er: 
kennen. Als man ſodann daran ging, 
die Einzelerſcheinungen der altorientali- 
ſchen Staatengeſchichte miteinander zu ver: 
knüpfen, ſchien ebenfalls der Gedanke einer 
uranfänglichen Vereinigung aller Semiten 


im Schoße Arabiens unabweisbar. Aber 
es läßt ſich eine größere Fahl von Erwä⸗ 
gungen anſtellen, die dazu führen, Arabien 
keineswegs als Heimat der Semiten, ſon⸗ 
dern nur als eine ihrer Durchgangſtationen 
zu nehmen, und die es nahe legen, Afrika, 
beſonders die nordoſtafrikaniſche Küſte als 
Ausgangspunkt ihrer Wanderungen, und 
vielleicht gar als ihre Heimat zu bezeich⸗ 
nen. = Der auf die angebliche Priorität 
der nordarabiſchen Sprache gebaute Ве: 
weis iſt längſt dadurch erſchüttert worden, 
daß uns die Inſchriften Südarabiens die 
Kenntnis eines anderen, von jenem ſtark 
abweichenden Idioms vermittelten, für das 
mindeſtens mit dem gleichen Rechte wie 
für das Nordarabiſche der Anſpruch auf 
Urſprünglichkeit erhoben werden könnte. 
Aber wie wenig für dieſe beiden Sprachen 
das Prädikat ‚urjprünglid‘ am Platze ій, 
zeigt die Unmöglichkeit, mit ihnen zahl- 
reiche Eigentümlichkeiten der bis zum vier— 
ten Jahrtauſend v. Chr. зи verfolgenden 
und dort ſchon Spuren ſtarker Verwitterung 
aufweiſenden babyloniſchen Sprache zu er⸗ 
klären. Ebenfalls ſcheitert der Verſuch, 
das Sprachbild der afrikaniſch⸗ſemitiſchen 
Idiome mit einem angeblichen arabiſchen 
Urtypus des Semitiſchen in Ueberein— 
ſtimmung zu bringen. So kann man vom 
Standpunkte der Sprachvergleichung der 
nordarabiſchen Sprache höchſtens den Dor- 
zug beſonders reicher Formentwicklung und 
großer Wortfülle zugeſtehen, während ſie 
von den afrikaniſch⸗ſemitiſchen Sprachen 
an Altertümlichkeit der lautlichen Derhält- 
niſſe übertroffen wird. Die ſprachgeſchicht— 
lichen Erwägungen zeugen alſo gegen die 
Annahme einer arabiſchen Urheimat aller 
Semiten. Der Schwerpunkt der ganzen 
Frage nach der Herkunft der Semiten liegt 
darin, welche Stellung man den afrika⸗ 
niſchen Semiten, kurz geſagt den Hbeſſiniern, 
gegenüber den aſiatiſchen einräumen ſoll. 
Bisher ſieht man es als ſelbſtverſtändlich 
an, daß die Abeſſinier von haus aus Araber 
ſeien, die nach Afrika übergeſiedelt wären; 
und zwar ſoll ihre Auswanderung in gut⸗ 
hiſtoriſche Seit fallen, früheſtens im achten, 
vielleicht ſogar erſt im zweiten Jahrhundert 
v. Chr. vor ſich gegangen ſein. Eduard Glaſer 
ſtützt letztere Anſicht mit den Gründen: 
daß Oſtafrika und Südarabien eine An⸗ 
zahl gleichlautender geographiſcher Eigen— 
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namen aufweiſen, daß die älteſten abeſ— 
ſiniſchen Inſchriften ſüdarabiſche Schrift⸗ 
und Sprachformen zeigen, daß endlich 
in ſüdarabiſchen Inſchriften des zweiten 
Jahrhunderts v. Chr. Abeſſinier (Haba⸗ 
ſchat) als ein in Arabien anſäſſiges Volk 
erwähnt werden. Man kann Glaſer die 
Richtigkeit dieſer Beobachtungen zugeſtehen 
und doch zu anderen Schlüſſen kommen, 
als er daraus zieht. Wenn oſtafrika⸗ 
niſche und ſüdarabiſche Oertlichkeiten in 
ihren Namen übereinſtimmen, jo können 
die afrikaniſchen ebenſogut das Vorbild für 
die arabiſchen abgegeben haben wie um⸗ 
gekehrt. Wenn ferner der äthiopiſche Во: 
den einige in ſüdarabiſcher Sprache abge— 
faßte Inſchriften aufweiſt, ſo wird man 
daraus wohl am eheſten ſchließen, daß 
die ſabäiſche Kultur eine Zeitlang für die 
Oſtafrikaner maßgebend geweſen ſei, ſo 
wie es die altbabyloniſche für den vor— 
deren Orient und teilweiſe ſogar Aegypten 
war, nicht aber, daß ein ſüdarabiſches Volk 
jene Inſchriften verfaßt hätte. Endlich 
ſcheinen zwar Inſchriften des ausgehen⸗ 
den zweiten Jahrhunderts v. Chr. für das 
Wohnen von Баба! фа! in Südarabien und 
zwar an der jetzigen Mahraküſte zu ſpre⸗ 
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chen. Da [іе aber 
laut einer äthiopi- 
ſchen Inſchrift im 
vierten Jahrhun⸗ 
dert n. Chr. noch 
dort ſaßen, ſo ſind 
ſie weder je ganz 
nach Afrika ausge⸗ 
wandert, noch ha⸗ 
ben ſie ſo viele 
Dolfselemente an 
Afrika abgegeben, 
daß daraus in we⸗ 
nigen Jahrhunder⸗ 
ten große Staaten 
hätten entſtehen 
können. Nun wer⸗ 
den die ſüdarabi⸗ 
ſchen Баба фа! der 
vorchriſtlichen Seit 
nie als Volk oder 
Staat bezeichnet, 
ſondern als ahz ab, 
d. h. Scharen, und 
als masar oder 
misjar, d. h. wohl 
Militärſtationen; ſo waren es vermutlich 
afrikaniſche Raubſcharen, die ſich an der 
Mahraküſte in verſchiedenen Plätzen еіп= 
geniſtet hatten und von hier aus in die 
Händel, in denen ſich die ſüdarabiſchen 
Staaten gegenſeitig ſchwächten, erfolg⸗ 
reich eingriffen. = Ein geographiſcher 
oder hiſtoriſcher Beweis für die Anſicht, 
daß die Abeſſinier ausgewanderte Ага: 
ber ſeien, iſt ſomit bisher noch nicht ge⸗ 
führt worden. Er wird aber immer an 
der Tatſache ſcheitern, daß die afrika⸗ 
niſchen Semiten gegenüber den Arabern 
eine ſprachlich und kulturell andersgeartete 
Volksgruppe ausmachen. Das läßt ſich ſchon 
an einem bezeichnenden Umſtande dartun. 
Die afrikaniſchen Semiten entbehren eines 
gemeinſamen Wortes für die Taujendzahl; 
ſie gebrauchen dafür teils den Begriff 
10x100, teils ‚Dielheit‘. Hingegen ſtim— 
men alle Semiten Arabiens, einige Mahra⸗ 
ſtämme ausgenommen, im Gebrauche des 
Wortes alf für Tauſend überein, welches 
Wort bei den afrikaniſchen Semiten im all⸗ 
gemeinen große Anzahl, im ſpeziellen 
Sehntaujend bedeutet. Daraus wird man 
zunächſt ſchließen, daß die Urſemiten nur bis 
100 genauer zu zählen vermochten, weiter, 
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daß diejenigen ihrer Nachkommen, welche 
für 1000 die primitive Ausdrudsweile 
10X100 haben, damit einen älteren Au- 
ſtand bewahren als die, welche ſich einen 
eigenen beſtimmten Ausdruck für Tauſend 
ſchufen. Hätten die Abeſſinier je in Arabien 
geſeſſen, ſo müßten auch ſie eine eigene 
Sahl für 1000 gehabt und mit alf einen 
anderen als den Begriff 10,000 verbunden 
haben. Ein Derlujt von wichtigen Sahlen- 
begriffen oder ein Umtauſch von vollkom⸗ 
menen gegen primitivere iſt aber unter 
normalen Umſtänden ganz ausgeſchloſſen. 
Ferner zeigen alle afrikaniſch⸗ſemitiſchen 
Sprachen in ihrer Struk⸗ 
tur ſtarke Abweichun⸗ 
gen von derderaſiatiſch⸗ 
ſemitiſchen. Schon das 
im vierten Jahrhun⸗ 
dert n. Chr. auf der 
Höhe ſeiner Entwick⸗ 
lung ſtehende Altäthio⸗ 
piſche iſt zu eigenartig 
gebaut, um als eine in 
wenigen Jahrhunder: 
ten entſtandene Abart 
des Südarabiſchen an 
geſehen zu werden; die 
Annahme Fr. Hommels, 
das Altäthiopiſche ſei 
ehemals die Sprache ба: 
dramots geweſen, kann 
ſich nicht einmal auf die 
Kenntnis von einer ſol⸗ 


nigfaltigkeit dieſer Bildungen der abejjini- 
ſchen Namengebung andere Regeln zuzu— 
ſchreiben als der aſiatiſch⸗ſemitiſchen. Wei⸗ 
ter ſteht Abeſſinien bezüglich ſeiner Götter 
ganz von Arabien unabhängig da. Drei 
von ſeinen uns überlieferten Götternamen 
finden ſich auf arabiſchem Boden über⸗ 
haupt nicht wieder: es ſind Barrats (wört⸗ 
lich: ‚der Lichtweiße‘, daher vielleicht ‚der 
Mond‘), Medr (‚die Erde‘) und Mahrem, 
wohinter ſich ein Kriegsgott birgt; der 
vierte aber, Astar, iſt zwar der Form nach 
gleich mit dem arabiſchen Athtar, aber des⸗ 
halb doch nicht als von den Arabern ent⸗ 
lehnt anzuſehen. Da 
vielmehr auf äthiopi⸗ 
ſchem Boden, z. B. bei 
den ſemitiſchen Tigre 
und den kuſchitiſchen 
Bilin, astar noch als 
Bezeichnung für „Him⸗ 
mel' nachweisbar iſt, 
während die aſiatiſchen 
Semiten es nur als den 
begrifflich undurchſich⸗ 
tig gewordenen Gottes⸗ 
namen Astar verwen- 
den — wieviel näher 
läge es da, den Stamm⸗ 
baum der Gottheit Ath⸗ 
tar⸗Astar auf äthiopi⸗ 
ſchem Gebiete beginnen 
zu laſſen! = Wie in 
der Sprache und Kul- 


chen ſtützen. = Audy Abb. 6 · Sabäiſcher Tupus "a #6 #Ч tur, јо zeigen die afri⸗ 


unterſcheidetſich die Kul⸗ 

tur der alten Abeſſinier in wichtigen Stücken 
von der der Südaraber wie überhaupt der 
aſiatiſchen Semiten. So gehen beide Teile 
in der Bildung ihrer Perſonennamen und 
der Benennung ihrer Götter getrennte Wege. 
Während ſich die aſiatiſchen Semiten der 
Heidenzeit Тай durchgängig theophore Па- 
men beilegen, d. h. ſolche, in denen irgend 
ein religiöſer Gedanke zum Ausdrucke 
kommt, iſt die Namengebung der alten 
Abeſſinier von ſolcher Tendenz vielleicht 
ganz freizuſprechen; ſollten aber die mit 
Ela gebildeten Königsnamen, wie Ela 
Amida, Ela Abreha u. a., wie behauptet 
worden ijt, in ihrem erſten Teile etwas 
dem arabiſch-kanaanäiſchen II ‚Gott‘ Ent⸗ 
ſprechendes enthalten, ſo wären doch auf 
Grund der Seltenheit und geringen Man⸗ 


kaniſchen Semiten auch 
in ihrer Körperbeſchaffenheit Merkmale, 
die Пе von den Semiten Aliens trennen, 
nämlich dunklere Farbe, Kraushaarigkeit, 
ſchmächtige Waden. Solches war aber 
ſchon in vormohammedaniſcher Seit der 
Fall; denn auch jene Abeſſinier, welche 
im fünften Jahrhundert als Eroberer 
nach Südarabien kamen, werden auch 
ſchon als kraus- oder wollhaarig jowie 
dunkel an Haut geſchildert, während der 
Typus der Südaraber, wie ihn ihre Denk⸗ 
mäler zeigen, ſchon der aſiatiſche iſt. Wen⸗ 
det man ein, es könnten arabiſche Kolo- 
niſten dieſe körperlichen Verſchiedenheiten 
durch Miſchung mit den Kuſchiten Afrikas 
erhalten haben, ſo iſt auf keinen Fall zu⸗ 
zugeben, daß ſich ſolches innerhalb weniger 
Jahrhunderte hätte ausprägen können, zu= 
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mal bei Leuten, die durch ihre herrſchende 
Stellung vor einer Vermiſchung mit Leuten 
anderer Кайе geſchützt waren. =: =з = 
Laßt man aber einmal die bisher zäh ver⸗ 

tretene Anjicht, daß die afrikaniſchen Se— 
miten aus arabiſcher heimat ſtammten, als 
unbewieſen fahren und will man die Frage 
nach dem Verhältnis, in welchem die Se— 
miten des afrikaniſchen und aſiatiſchen Kon: 
tinentes zueinander ſtehen, nicht ganz und 
gar offen laſſen, ſo wird zu erwägen ſein, 
ob nicht etwa die Sitze der älteſten Semiten 
in Nordoſtafrika zu ſuchen ſeien, mithin die 
afrikaniſchen Semiten ſie im weſentlichen 
jetzt noch innehalten, die aſiatiſchen Semiten 
aber aus dieſen ausgewandert ſeien. Man 
könnte hierzu die allgemeine Erwägung 
machen, daß jedenfalls ein größerer Anreiz 
darin gelegen habe, von den magern Sand— 
küſten Oſtafrikas nach den lockenden Gauen 
Südarabiens hinüberzuziehen, als dieſe zu 
verlaſſen und jene dafür einzutauſchen. Ein 
zwingender Beweis wird, wie wir hoffen, 
einmal mit den Ergebniſſen der vergleichen⸗ 
den Sprach- und Kulturgeſchichte geführt 
werden können. Da zu dieſen beiden Dis- 
ziplinen bisher kaum die Baſis gelegt iſt, 
jo müſſen wir uns hier auf wenige Andeu— 
tungen beſchränken. = Die Vergleichung 
der ſemitiſchen Sprachen untereinander 
führt zur Annahme einer allen gemein: 
ſchaftlichen Unterlage, die man als das Ur— 
ſemitiſche bezeichnet. Dom Urſemitiſchen 
ſteht feſt, daß es eine flektierende Sprache 
mit ſtark entwickeltem Ablaut und vorwie— 
gend dreikonſonantigem Wurzelbau war; 
ein ſolcher Typus entſteht ſtets aus dem 
minder vollkommenen einer agglutinieren— 
den Sprache mit kürzeren Wurzeln. In der 
Umgebung aller aſiatiſch-ſemitiſchen Spra= 
chen läßt ſich nun kein Idiom nachweiſen, 
das als Unterſtufe des Semitiſchen oder auch 
nur als urverwandt mit ihm gelten könnte. 
Dagegen hatten die erſt in neueſter дей 
beſonders von Leo Keiniſch angeſtellten 
Unterſuchungen über die von den Nachbarn 
der Aethiopier, den kuſchitiſchen Bilin, 
Saho, Bedauie geſprochenen Dialekte das 
überraſchende Ergebnis, daß zahlreiche Er- 
ſcheinungen, die lange als Eigentümlichkeit 
der Semitiſchen galten, ganz ähnlich in dieſen 
Sprachen vorhanden ſind, ſie alſo gewiſſer— 
maßen ein primitives Semitiſch ohne Ab— 
laut darſtellen. Selbſt die ſogenannten 


hamitiſchen Sprachen, darunter vor allem 
das Altägyptiſche zeigen in ihren Formen 
und Wurzeln vielfache Berührungen mit 
dem Semitiſchen. Sieht man nun in Be: 
tracht, daß die ſemitiſchen Aethiopier jeden- 
falls recht alte Heimatrechte in Afrika 
haben, ſo erſcheint der Schluß nicht ſehr 
gewagt, es ſeien Urſemiten und Urkuſchiten 
einmal nächſte Verwandte geweſen; dieſe 
hätten ſich nur innerhalb der Grenzen 
des afrikaniſchen Kontinentes ausgedehnt, 
jene aber ihren Völkerüberſchuß über 
das Meer nach Südarabien abgegeben. 
>? Ein verwandtſchaftliches Verhältnis 
zwiſchen Kujchiten und Semiten läßt ſich 
auch in Sitten und Gebräuchen beider Döl- 
kerſtämme erkennen. Die Rechtsbegriffe 
mancher kuſchitiſchen Stämme der Jetztzeit, 
3. B. der Bogos, klingen ganz nah an die der 
arabiſchen Beduinen an: es ſei hier nur auf 
die Standesunterſcheidung von Freien und 
Sklaven, die Heiratsgebräuche, die Pflicht 
der Blutrache hingewieſen. In der Religion 
berühren ſich die primitiven Semiten mit 
den Kujchiten in der Annahme rein обет: 
irdiſcher Götter und in der geringen Be— 
deutung, die bei ihnen der Toten- und 
Ahnenkult hat. Ebenfalls verbindet der auf: 
fällige Gebrauch der Beſchneidung Semiten 
und Kuſchiten, wie auch der Gebrauch eines 
rein dekadiſchen да еп Нет. з <5з Si 
ана ſprechen ſchon jetzt mehr Gründe 

für die Annahme einer afrikaniſchen Ur- 
heimat der Semiten als für eine arabiſche, 
und deshalb möchten wir als die erſte wahr— 
nehmbare Tatſache der arabiſchencheſchichte 
den Einzug afrikaniſcher Semiten über die 
Dölferbrüde Bab-el-Mandeb nach Süd- 
arabien anſetzen. Die бей, wann ſolches 
geſchehen, kann nicht einmal annähernd 
beſtimmt werden. Es müſſen jedenfalls 
lange Jahrtauſende angenommen werden 
als Zeitraum, während welchem die nach 
Arabien eingewanderten Stämme ſich in der 
neuen Heimat ſo ſehr vermehrten und aus— 
dehnten, daß ihnen ſelbſt die weiten ara— 
biſchen Steppen zu eng wurden. Als dieſer 
Mißſtand zu neuen Auswanderungen in 
nördlich von Arabien gelegene Länder 
führte, begann die älteſte geſchichtliche 
Epoche Arabiens. Si <= Sf 3 Si 3 

* * 


H: die Eriten, denen es gelang, von 
Arabien aus neuen Cänderbeſitz zu 
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erwerben, haben die ſemitiſchen Baby— 
lonier zu gelten. Das Land am unteren 
Euphrat und Tigris hatte, bevor eines 
Semiten Fuß es betrat, ein reiches Kultur— 
leben gezeitigt, und vielleicht war es die 
Erſtlingsblüte menſchlicher Geiſtesentwick— 
lung, die ſich unter der Pflege der reich— 
beanlagten Nation der Sumero-Akkader 
hier erſchloſſen hatte. Mit der geiſtigen 
Regſamkeit hielt jedoch die politiſche 
Tüchtigkeit dieſer Völker nicht Schritt, 
und ihr ausgeprägter Hang zum рагі: 
kularismus ebnete den Arabern, nachdem 
Пе längere дей an der Euphratgrenze 
gelegen haben mögen, den Weg zur Beſitz— 
nahme Babyloniens. Wann und in welchen 
Etappen dies ſich vollzogen hat, iſt noch 
ein Rätjel; doch war јфоп um das Jahr 
3000 die Herrſchaft der Semiten in Baby— 
lonien eine entſchiedene Tatſache, und da 
anſcheinend zur gleichen Zeit mit Babylo- 
nien auch das Gebirgsland Elam von Se— 
miten überſchwemmt wurde, ſo müſſen alle 
dieſe Auswanderer für Oſtaraber ange— 
ſehen werden, die ſich durch die Land— 
ſchaften Bahrain gegen das Mündungs- 
gebiet des Euphrat und Tigris vorſchoben 
und von dort weſtwärts und oſtwärts Er⸗ 
oberungen machten. Sie alle brachten 
nicht ſowohl hohe Kultur als Kultur— 
fähigkeit mit ſich und verſtanden es, ſich 
mit den Errungenſchaften des altbabylo— 
niſchen Geiſteslebens, ſoweit es ihr Inter— 
eſſe als herrſchende Klaſſe erlaubte, gut 
abzufinden. Während ſie ihre Sprache in 
allen Verhältniſſen des praktiſchen Lebens 
zur Herrſchaft brachten, auch in der Redhts- 
pflege den altſemitiſchen Standpunkt zu 
behaupten trachteten, beugten ſie ſich vor 
den Religionsideen Altbabyloniens, über: 
nahmen deſſen Götter, ohne teilweiſe auch 
nur den Verſuch einer Ueberſetzung ihrer 
Namen zu machen, und behielten für die 
gottesdienſtlichen Gebräuche ſelbſt die ſu— 
mero⸗akkadiſche Sprache bei. In der Schaf— 
fung der von ihnen repräſentiertenſemitiſch— 
babyloniſchen Kultur, deren Grundzug ein 
inniger Kompromiß zwiſchen nichtſemiti⸗ 
ſchen und ſemitiſchen Ideen iſt, offenbarte 
ſich zum erſten Male die erſtaunliche An 
paſſungsfähigkeit des arabiſchen Geiſtes. 
Ein zweiter Auswandererjtrom ergoß 

jih von Arabien über Phönizien und рах 
läſtina. Welche Staaten ſeinem Andrange 


erlagen, welche Kultur von ihm verdrängt 
oder aufgeſogen wurde, iſt nicht bekannt. 
Da aber in der ausgeprägten Kleinſtaaterei 
des ſemitiſchen Phöniziens und manchen 
Zügen ſeiner Religion Arabertum паф- 
zuleben ſcheint, jo wird man die vorjemi= 
tiſche Kultur Paläſtinas für weniger hoch 
und widerſtandsfähig als die altbabylo⸗ 
niſche halten müſſen. Als die erſten Ein⸗ 
wanderer haben die Amurru zu gelten, 
welche ſchon um das Jahr 3000 die ganze 
Küjte beſetzt hielten. Mit ihnen traten in 
der Folgezeit die Kanaanjtämme in Kon⸗ 
kurrenz, welche durch das Innere Palälti- 
nas zur Küſte vordringend die Amurru in 
die Schluchten des Libanon und Antilibanon 
warfen, ein Vorgang, der gegen das Jahr 
2000 abgeſchloſſen geweſen ſein dürfte. 
Spricht die Küſtenbeſiedelung der Amurru 
dafür, daß ſie Auswanderer aus dem Negd 
waren, die durch das Wadi-Sirhan ihren 
Weg nach Paläjtina nahmen, jo ſcheinen 
die Kanaanvölker weſtarabiſchen Urjprun- 
ges geweſen und durch das peträiſche Яга: 
bien vorgedrungen zu ſein. Das Ueber— 
treten der Araber auf den Boden von 
Paläſtina muß bald nach dem Jahre 5000 
angeſetzt werden; denn wir finden die Ge— 
genden, in denen jene Auswanderer ver— 
mutlich ihre Heimat hatten, bald nachher 
von andern Völkern wieder bejet. Dieſe 
nun ſind als die älteſten hiſtoriſch beglau= 
bigten Bewohner Krabiens ſelbſt anzujehen. 
Sie werden in babyloniſchen Nachrichten 
als Meluchcha und Magan bezeichnet. = 
Dos Gebiet der Meluchcha war ein Фе 

birgsland, aus dem die Babylonier Рог: 
phyr, Uſchuholz und Gold ausführten und, 
wie es ausdrücklich heißt, zu Schiffe in den 
Süden ihres Landes brachten. Das genügt, 
um in meluchcha die Sinaihalbinjel ſamt 
der nordweſtarabiſchen Küſte, dem ſpätern 
Midjan, zu erkennen; denn der Sinai lie— 
ferte auch den Altägyptern den Porphyr; 
Uſchuholz, d. i. Acacia arabica, war nach 
der Bibel ebenfalls im Sinaigebiete, nach 
Strabo an der nordweſtarabiſchen Külte, 
nach babyloniſchen Urkunden an der Küſte 
des Meeres und im Kribilande heimiſch. 
Nimmt man dazu, daß das ſpätere Midjan 
das alte Goldland Nordarabiens war, ſo 
beſtätigt auch das die obige Lokaliſierung 
Meluchchas. Damit iſt recht wohl die Паф: 
richt zu verbinden, daß die Produkte Me— 
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luchchas auf dem Waſſerwege nach Babylon 
gelangt ſeien: ſie werden zu Schiffe von 
Peluſium nach Nordphönizien und weiter 
vom obern Euphrat nach Babylon geführt 
worden ſein; daß ſie außerdem zu Lande 
von Sinai nach Peluſium und von Phöni⸗ 
zien zum Euphrat transportiert wurden, 
fiel wegen der Kürze dieſer Landſtrecken 
für den Berichterſtatter nicht ins Gewicht. 
deine größte Bedeutung dürfte Meluch— 
cha in der Periode beſeſſen haben, als ſeine 
Grenzen noch unverſehrt waren, alſo in 
der erſten Hälfte des dritten Jahrtauſends. 
Einen Hinweis auf dieſe Frühzeit gibt auch 
die Bibel, indem Num. 24, 20 von Amalek 
als dem Erſtling der Völker“ redet; laut— 


lich deckt ſich aber das, was im Hebräiſchem 
Amalek geſchrieben wird, mit babyloniſchem 
Meluchcha. Gegen das Jahr 2000 ſcheint 
Meluchcha-Amalek ſchon auf Sinai Des 
ſchränkt geweſen zu ſein; denn die Goldpro⸗ 
duktion Nordarabiens lag damals in der 
Hand der ſelbſtändig gewordenen Midjan. 
Im 16. Jahrhundert, als Aegypten nach 
der Vertreibung der Hykſos, in denen 
manche Forſcher Semiten und zwar Nord— 
araber ſehen, ſeine aſiatiſche Eroberungs— 
politik begann, wurde Meluchcha-Amalef 
von den Pharaonen abhängig und ge— 
mäß den Briefen von Tell-Amarna waren 
die Meluchcha im 14. Jahrhundert die 
wichtigſten Hilfstruppen der Aegnpter. 
Amaleks Verbindung mit Aegnpten läßt 


verſtehen, warum ſie den Israeliten in 
der Seele verhaßt waren und die israe— 
litiſchen Könige ihr möglichſtes taten, um 
ſie auszurotten. Gelungen iſt ihnen ſolches 
aber nicht; denn noch zu Sargons де ſaßen 
die Meluchcha unbezwungen in ihren Sinai— 
tälern, ob Пе auch dem aſſyriſchen Groß: 
herrn im Jahre 711 einmal den Gefallen 
taten, ihm einen politiſchen Flüchtling, 
Jamani von Hsdod, auszuliefern. Truppen 
der Meluchcha kämpften noch an der Seite 
anderer Araber im Jahre 701 bei Eltekeh 
gegen das Heer Sanheribs. Ihre Selb- 
ſtändigkeit ging erſt zu Ende, als ſie der auf 
Erwerbung Aegnptens gerichteten Politik 
der Sargoniden im Wege ſtanden. Aſſar⸗ 
haddon rühmt ſich, den 
König von Meluchcha ge— 
fangen genommen zu ha⸗ 
ben, und Aſſurbanipal 
redet von Königen, die er 
über Paläſtina und Me- 
luchcha geſetzt habe. Don 
da ab gab es keine Periode 
politiſcher Bedeutung für 
Amalek⸗Meluchcha mehr, 
ſo daß Jeremias ſie in ſei⸗ 
nem gegen alle Reiche der 
Erde“ gerichteten Orakel 
unerwähnt laſſen konnte. 
it das Volk Meluchcha 

mehr durch ſeine 3äh- 


lebigkeit, die eine Solgejei: 


— e 


ſitze auf Sinai war, als 
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ten bemerkenswert, jover: 
dient das Volk, welches von altbabyloni- 
ſcher Zeit an bis in die ſpätaſſyriſche meiſt 
in gleichem Atem mit ihm genannt wird, 
Magan, ein größeres Maß von Beach— 
tung. Unter Magan verſtehen die neueren 
Forſcher Oſtarabien, und Magan und me— 
luchcha zuſammengenommen ſollen nach 
ihnen Geſamtarabien umgreifen. Beides 
dürfte nicht ganz zutreffen. Magan wird 
im 25. Jahrhundert v. Chr. als Gebirgs⸗ 
land erwähnt, das den beſten Dolerit zu 
Statuen und Inſchriftenſteinen lieferte; 
ſeine Produkte gelangten gleich denen von 
Meluchcha zu Schiffe nach Südbabylonien. 
Als Gebirgsland kann es nur der arabiſche 
Negd oder Rigas geweſen ſein. Wäre es 
nun der Negd, ſo bliebe unerklärt, wie ſeine 
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Produkte auf dem Waſſerwege nach Ва- 
bylon überführt worden wären. Wir leben 
es deshalb dem nördlichen Higas gleich und 
verſtehen unter dem Schiffstransporte ſei⸗ 
ner Erzeugniſſe deren Derjendung von der 
Midjanküſte nach Klysma, weiter von Pelu- 
ſium nach Nordphönizien, endlich vom obe— 
ren Euphrat bis in die Kanäle von Mittel- 
babylonien. Was Magan im dritten Jahr⸗ 
tauſend v. Chr. bedeutete, das blieb es auch 
bis in ſpätaſſyriſche дей. Noch im Munde 
von Aſſarhaddon und Aſſurbanipal ſtellt 
Magan das nordweſtliche Arabien dar. 
Mit dem Begriffe eines Candes vereinigte 
es auch den eines Volkes oder Staates; für 
die ältere Zeit wird ſolches durch die Лаф: 
richt einer vor das Jahr 3000 fallenden 
Expedition des Naramſin gegen einen König 
von Magan bewieſen, für die ſpätere дей 
aber durch das Vorkommen eines Volkes 
Maan in arabiſchen Inſchriften, welches, 
wie wir noch ſehen werden, kaum ein an⸗ 
deres ет kann als das Volk адап. Wenn 
die altbabyloniſchen Quellen nur von Döl: 
kern und Staaten Nordarabiens zu be 
richten wiſſen, ſo folgt daraus keineswegs, 
daß in alter Seit der Schwerpunkt des 
Arabertums in den den Babyloniern Без 
kannt oder zugänglich geweſenen Teilen 
Nordarabiens gelegen habe. Südweſtara⸗ 
bien, der Ausgangspunft der aſiatiſch⸗ſemi⸗ 
tiſchen Völkerſchiebungen, überragt an Hut, 
turfähigkeit ſeines Bodens ſo ſehr alle 
anderen Teile der Halbinſel, daß ſeine Ве- 
völkerung normalerweiſe ſtets den aus⸗ 
ſchlaggebenden Faktor Arabiens darſtellt. 
Wenn es im dritten Jahrtauſend v. Chr. 
nordarabiſche Staaten gab, ſo iſt aus ihrer 
Exiſtenz auch auf die von ſüdarabiſchen zu 
ſchließen. Unter dieſen dürfte aber ein 
Volk, das dem Namen nach mitden Magan⸗ 
aan des Higas gleich war, die Führung 
gehabt haben; denn da letztere etwa um 
das Jahr 1000 v. Chr. als Dependenz 
oder Kolonie eines ſüdarabiſchen Staates 
Maan auftreten, jo wird man zur Der, 
mutung hingedrängt, es ſei überhaupt Süd⸗ 
maan das Mutterland von Nordmaan, und 
wo immer dieſes uns begegnet, habe jenes 
daneben beſtanden. SS 3S Si = 
Nach dem Jahre 2500 v. Chr. ſchweigen 

längere дей Babylons Urkunden über 
die Araber. Es trat die Zeit ein, da der 
Einfluß, den Babylonien auf den Dorder- 
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orient ausgeübt hatte, infolge ſeiner Зет: 
ſetzung in eine Reihe machtloſer бетеіп= 
weſen gelähmt war und es ſeinem Feinde 
Elam für Jahrhunderte als Beute zufiel. 
Dann aber ſtand gegen das Jahr 2200 in 
Babel ein Gewaltiger auf, der die Elamiten 
wieder in ihre Berge zurückwarf und ſeine 
Stadt zur Vormacht des babylonijchen 
Semitentums erhob: es war Hamurabi. 
Sein Auftreten hängt mittelbar auch mit 
der altarabiſchen Geſchichte zuſammen; 
denn es bedeutet einen feſten Punkt, von 
dem aus durch gewiſſe Kombinationen ein 
größeres Stück arabiſcher Geſchichte erſchloſ⸗ 
{еп werden kann. = Es iſt ein Verdienſt 
von А. 5. Sance, zuerſt den Gleichklang 
des Namens eines von Hamurabis Nach— 
folgern Ammiſaduga mit dem ſüdarabi⸗ 
ſchen und zwar maaniſchen Eigennamen 
Ammiſaduka bemerkt zu haben. Nach ihm 
haben verſchiedene Gelehrte die auslän- 
diſche herkunft der ganzen erſten babylo⸗ 
niſchen Dynajtie behauptet; Fr. Hommel 
aber hat wahrſcheinlich gemacht, daß ſie in 
engem Suſammenhange mit Südarabien ge⸗ 
ſtanden wäre, indem faſt alle Namen dieſer 
Dynajtie ап maaniſchen Eigennamen ihr 
Gegenſtück hätten: jo beſonders Hamurabi 
(= Ein göttlicher Schwager iſt mein Herr), 
Sumuabi (= Der göttliche ‚Name‘ iſt mein 
Dater), Sumulailu (= Der göttliche, Name“ 
ijt fürwahr Gott), Ammiſaduga (= Mein 
göttlicher Oheim iſt gerecht), Abieſchum 
(= Mein göttlicher Vater hilft) — Namen, 
die nicht nur in ihrer Struktur, ſondern be⸗ 
ſonders in ihrem Gedankeninhalte ara— 
biſche Prägung verraten und unmöglich auf 
babyloniſchem Boden gewachſen ſein kön⸗ 
пеп. Schon im Hinblick auf dieſe Namen 
darf man von dem arabiſchen Urſprunge 
der erſten babyloniſchen Dynajtie reden. 
Es läßt ſich auch ungefähr der Weg be⸗ 
ſtimmen, der ſie nach Babel geführt hat. 
Ein Brief der Zeit Hamurabis berichtet, 
daß am mittleren Euphrat um Chanat 
(das heutige Ana) arabiſche Räuberſtämme 
ſaßen, die dem Statthalter der babyloni⸗ 
ſchen Euphratprovinz Suti manches zu 
ſchaffen machten. Da nun unter dieſen 
Stämmen Namen vorkommen wie Da- 
durabi (= Ein göttlicher Oheim iſt mein 
Herr), Simrihamu (= Mein Schutz iſt der 
göttliche Schwager), die die Wortelemente 
und den Inhalt des Namens Hamurabi 
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wiederholen, jo wird man wohl auch zwi= 
Iden ihren Trägern und den Mitgliedern 
der Батигабе опа Не einen politiſchen 
Zuſammenhang annehmen dürfen. Aus 
dem ego werden dieſe Räuberſtämme 
kaum nach Ana gekommen ſein; denn zwi⸗ 


ſchen beiden Gegenden fehlt es an Wan⸗ 
derſtraßen. Auch aus Kanaan können 
ſie nicht ſtammen, weil der erwähnte Brief 
im Gegenſatz zu ihnen einen Paläſtinenſer 
(Amurru), namens 3imrihanata (= Mein 
Schutz iſt die Göttin Anat) erwähnt. So 
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bleibt kaum etwas anderes übrig, als Пе 
für Ankömmlinge aus dem Oſtjordanlande 
zu nehmen. Das Oſtjordanland aber zeigt 
deutliche Spuren uralter Beſiedelung durch 
Südaraber. Es weiſt unter ſeinen Orts⸗ 
namen eine ſtattliche Zahl von Doppel— 
gängern ſüdarabiſcher Namen auf; ſo 
wiederholen Mefaat und Sebam (oder 
Sibma) gleichlautende Ortsnamen vom 
Lande Hadramot, das moabitiſche Dibon 
ein Dhaiban im Sabäerlande, Jaſchimot 
das ſüdarabiſche Jathimah, und vor allem 
verrät der Name zweier Stationen der 
aus Arabien führenden Karawanenſtraße, 
Maon (jetzt Maan), Zuſammenhang mit 
dem ſüdarabiſchen Staate und Orte Maan. 
Zum Städtenamen Maon tritt als пое 
tere Parallele der Volksname Maon, der 
durch das Buch der Richter ſchon für das 
12. Jahrhundert bezeugt iſt. Da dieſes 
Volk Maon mit Amalek als eine Geißel 
der Israeliten in der Richterzeit bezeichnet 
wird, ſo müſſen ſie dieſem benachbart 
geweſen ſein, und die enge Verbindung, 
in welche die Bibel (Richter 10,12) Maon 
mit Amalek ſetzt, entſpricht ganz der Weile, 
wie die Babylonier Magan mit Meluchcha 
zuſammen nennen. Das Volk Maon wird 
außer den Amalekiten auch noch die Mid— 
janiten als nächſte Nachbaren gehabt 
haben; denn die Bibel unterſcheidet an— 
ſcheinend nicht immer genau zwiſchen den 
Völkern Maon und Midjan. Midjan kann 
nun mit Sicherheit in die nördliche Tihama 
verlegt werden, wo es zwiſchen den Jahren 
2000 und 600 v. Chr. die Rolle eines Der, 
mittlers des nordarabiſchen Handels nach 
paläſtina ſpielte, auch gelegentlich ſeine 
Arabernatur in Ueberfällen gegen ſeine 
Nachbarn offenbarte. Es ſprechen ſomit 
verſchiedene Anzeichen dafür, daß zwiſchen 
Weſtarabien und Babylonien ein dauern- 
der Völkeraustauſch beſtanden habe. = 
е" wir мее Beziehungen über das 

zweite Jahrtauſend hinaus bis nach 
Südarabien fortführen, gilt es, unſere Auf- 
merkſamkeit auf neue Dölferbewegungen 
zu lenken, die wiederum den nie ruhenden 
Fuſtand der nordarabiſchenNomadengegen— 
den bezeugen, von ähnlichen Unterneh— 
mungen früherer Jahrhunderte aber durch 
größere Erfolge ſich unterſcheiden, da ſie 
zu dauernden Umwälzungen der jtaatlichen 
Derhältnijje am obern Euphrat und ап der 
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Mittelmeerküſte führten. Es ſind die Визе 
wanderungen der Hebräer und Aramäer. 
Gegenüber den frühern babyloniſchen und 
kanaanitiſchen Huswanderungengeſchahen 
die der hebräer und Aramäer ſchon im 
hellen Lichte der Weltgeſchichte. Die Ur- 
kunden für jene liegen uns in den Tell— 
Amarna⸗Briefen ſowie den Büchern Moſes 
und Joſue vor; von jener aber reden in 
gelegentlichen Bemerkungen babyloniſche 
und aſſyriſche Dokumente. = Hebräer 
oder nach der Schreibung der Tell-⸗Amara⸗ 
Briefe Chabiri (= Abiri) bedeutet im all- 
gemeinen Bewohner der Landſchaft Eber- 
Hanahar, womit in ſehr alter дей ein Teil 
der ſyriſch-arabiſchen Wüſte bezeichnet 
wurde. Unter dieſen Namen faßten die 
Kanaaniter der дей um 1500 eine Reihe 
von Völkerſtämmen, die Пе aus dem Eber— 
Hanahar auftauchen ſahen; für deren ur⸗ 
ſprünglichen Ausgangspunkt und die Na⸗ 
men, mit welchen ſie ſich ſelbſt nannten, 
ergibt ji daraus kein feſter Anhaltspunkt. 
> Im 15. Jahrhundert fah Paläjtina 
ſich an zwei verſchiedenen Stellen durch 
Chabiri bedroht: in der Damaskene und 
der Gegend nördlich vom toten Meere. 
Aus beiden Angriffspunkten iſt zu ſchließen, 
daß es Völker aus dem Higas und der ага: 
biſchen Küſtenebene waren, alſo aus Gegen— 
den, deren Routen unmittelbar zu den ge— 
nannten Gegenden hinführen; auch weiſt der 
Name eines Häuptlings des Chabiri, Abd— 
Aſchirta, d. i. Diener der Aſchirta, nach 
dem Bigas, da der Kult dieſer Göttin 
für den higas und zwar die Oaſe Taima 
recht altbezeugt iſt. Die Operationen der 
Chabiri waren nicht durchweg die von 
Eroberern; ſieht man Пе in Südpaläjtina 
auf Landerwerb ausgehen, ſo begnüg— 
ten ſie ſich im Norden damit, in den Sold 
von ehrgeizigen Stadtherren zu treten, 
die ihr Gebiet auf Koſten ihrer Nachbarn 
zu erweitern trachteten. Dennoch wirkte 
ihr Auftreten jo beunruhigend in Paläſtina, 
daß ängſtliche Politiker wie Rib-Addi von 
Феба! und Abd-Chiba von Jeruſalem im 
Geiſte [qon das ganze Land Phönizien⸗ 
Paläſtina in den Händen der Chabiri jah. 
Der Mangel an einheitlicher Führung der 
Chabiri ließ dieſe Befürchtung nicht zu— 
treffen; aber dennoch bewirkte die erſte 
Chabiribewegung eine ſolche Schwächung 
Paläſtinas, daß es einem weiteren, bald 
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nachrückenden Chabirijtamm, 
dem der Israeliten, nicht 
ſchwer wurde, ſich auf beiden 
Ufern des Jordans feſte Sitze 
zu erkämpfen. Wie weit die 
israelitiſchen Chabiri oder 
Hebräer mit Arabien zu tun 
haben, läßt ſich näher nicht 
ſagen. Ihre heimiſche Tra— 
dition kennt ſie als Abkömm⸗ 
linge ſüdkanaanitiſcher Aus= 
wanderer und läßt ſie nach 
jahrhundertlangem Aufent— 
halte im ägyptiſchen Delta 
und weiter nach vierzigjähr⸗ 
igem Nomadiſieren in Nord— 
arabien das Land ihrer Väter 
und der göttlichen Verheißung 
wieder aufjuchen. Don ägyp⸗ 
tiſchem Weſen trugen ſie ſo— 
viel wie nichts an ſich; hin⸗ 
gegen brachten ſie in Religion 
und Sitte und vielleicht auch 
in der Sprache viel Urabiſches 
mit, was für ſtarke Beein⸗ 
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fluſſung durch Nordweſtara— Abb. 9 . Klagebrief des Rib-Addi an Amenophis IV Ze #9 


ber, d. h. Midjaniten und 

Maaner ſpricht. = Nicht јо jehr in ge: 
waltſamem Vordringen, als in ruhiger 
Nachhaltigkeit vollzog ſich die aramäiſche 
Völkerſchiebung. Der Name Kram bezeich⸗ 
net wohl ſeine Träger als Hochländer und 
läßt Не uns als alte Bewohner des Negd ет: 
ſcheinen. Auch die Punkte, welche Пе außer: 
halb Arabiens zuerſt in Angriff nahmen, 
ſprechen für dieſe herkunft; denn ſowohl 
Nordmeſopotamien als Südbabylonien 
haben mit keiner Gegend Arabiens beſſere 
Verbindungen als mit dem Negd. Dem 
Vordringen der aramäiſchen Horden kam 
zuſtatten, daß damals die politiſchen Macht⸗ 
verhältniſſe in den Euphratgegenden ge— 
rade einen außerordentlichen Tiefſtand er— 
reicht hatten. Die Mitanni Mejopotamiens 
wie die Chatti Nordſyriens waren in 
innerer Auflöſung begriffen, und Babel 
ſtand unter der Fremdͤherrſchaft der Hot, 
ſiten. So konnten die aramäiſchen Stämme 
bald zur Bildung von kleinen Staaten 
übergehen, deren wichtigſte auf der Linie 
vom Antitaurus nach Damaskus lagen. 
Lenkten die Aramäer auch bald in den von 
Babylon und Kanaan ausgehenden Кийцге 
ſtrom ein, ſo hielten ſie doch zähe an ihrer 


aus Arabien mitgebrachten Sprache feſt 
und bereiteten beſonders dadurch eine den 
Sturz von Aſſur, Babel und Kanaan über— 
dauernde Framäiſierung des ganzen Vorder⸗ 
orients vor. <53 SF = = Si Si 


Welch Beweggründe für den Auszug 


der Chabiri und Aramäer aus Nord— 
arabien maßgebend waren, iſt unbekannt. 
Als Folge einer Art Revolution der Völker 
ganz Arabiens wird man ſie kaum be— 
zeichnen dürfen; dennjoweit Arabien Stadt⸗ 
kultur hatte, wurde es wohl wenig oder 
gar nicht von den aus der Mitte nomadi⸗ 
ſierender Araber hervorgegangenen Bewe— 
gungen in Mitleidenſchaft gezogen. Deut⸗ 
licher als vorher tritt jetzt das gewaltige 
Uebergewicht hervor, welches Südarabien, 
dem wir uns nun auf unſerem durch das 
Quellenmaterial diktierten Wege vom Nor— 
den zum Süden Arabiens endgültig зиз 
wenden müſſen, dank ſeiner höheren Kultur 
vor allen andern arabiſchen Völkern beſaß; 
und wenn wir bei unſeren geringen Kennt: 
niſſen von einer Glanzzeit Arabiens reden 
können, ſo werden wir ſie am eheſten mit 
der Periode nach der hebräiſch-aramäiſchen 
Auswanderung beginnen laſſen. & = 
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ше Kenntnis derjelben beruht auf den 
Inſchriftenfunden der letzten 60 Jahre, 
die die Ausbeute kühner Forſchungsreiſen, 
vor allen eines Thom. Joſ. Arnaud (1843), 
Joſeph Halévy (1869—70), Eduard Glaſer 
(1882—84, 85—86, 87—88, 91—92) und 
Julius Euting (1885—84) darſtellen. Шаб- 
rend den erſten Entzifferern dieſer Denkmäler, 
wie Ernſt Oſiander und M. A. Levy, das Bild 
eines einheitlichen ſüdarabiſchen Idioms 
und Staates vorſchwebte, hat man in den 
letzten Jahrzehnten gelernt, vor allem zwi— 
ſchen maaniſchen und ſabäiſchen In⸗ 
ſchriften ſprachliche und inhaltliche Unter— 
ſchiede feſtzuſtellen. Die 
maaniſchen Inſchriften 
ſtammen einerſeits aus 
den Ruinenſtätten des 
ſüdarabiſchen Gauf, ei⸗ 
nes nördlich von Ma— 
rib und Sana gelege- 
nen höchſt fruchtbaren 
Tales mit den Städten 
Main (ehemals Kars 
паши), Barakiſch (ehe- 
mals Jathil), Harim, 
Baida (ehemals Naſchk) 
u. a., anderſeits aus der 
im Tale el⸗Higr nörd⸗ 
lich von Medina liegen⸗ 
den Karawanenſtation 
el⸗Ola. Sabäiſche In⸗ 
ſchriften haben zahlrei— 
che Orte Südarabiens 
von Negran ſüdwärts 


baner, die ſich bis an die Enge und den 
Durchgang des arabiſchenBuſens hinziehen, 
deren Königsitadt Tamna heißt; dann 
gegen Oſten beſonders die Chatramotiten 
mit der Stadt Sabata.“ = Diele An⸗ 
nahme bekämpft Eduard Glaſer ſeit dem 
Jahre 1889 durch eine andere, wonach 
das maaniſche Reich zeitlich dem ſabäiſchen 
vorausliege und Saba nach Vernichtung 
der Selbſtändigkeit Maans deſſen ſtaatliche 
Rolle weitergeführt habe. Er bringt da- 
für unter anderem als Gründe vor: die 
beiden angeblichen Nachbarn erwähnen 
ſich ſozuſagen faſt gar nicht; ihre деодта- 
phiſchen Verhältniſſe 
ſeien derart, daß ein 
Nebeneinander des Maz 
aniſchen und ſabäiſchen 
Reiches keine Möglich⸗ 
keit darſtelle; nur von 
Saba, nicht von Maan 
ſeien Münzen bekannt; 
es gebe keine datierte 
Inſchrift aus Maan. 
Der erſte Teil der Be- 

hauptungen Gla— 
ſers, daß Maan zeitlich 
über Saba hinausrage, 
beſtätigte ſich alsbald; 
denn Jul. Euting fand 
im nordarabiſchen d. 
Ola maaniſche Inſchrif— 
ten, was dazu führte, 
das Volk Maon der 
Bibel in dieſe Gegend 


bis nach Jemen und Abb. 10 · Joſeph Halsvn "a 8 4 zu verſetzen und weiter 


Hadramot geliefert und 

zwar vor allem die Städte Sirwah, Marib, 
Sana und einige Plätze des eben erwähnten 
Gauf. Die wichtigſte Frage, welche an 
den hiſtoriker Südarabiens herantritt, Без 
trifft das Verhältnis, das die beiden Staaten 
Maan und Saba zueinander hatten. Cän⸗ 
gere бей galt es als unbeſtrittene Tatſache, 
daß beide bis in die ſpätgriechiſche Periode 
nebeneinander beſtanden hätten, wofür 
beſonders folgende von Strabo (16,4) 
überlieferte Notiz des Eratoſthenes ent= 
ſcheidend zu fein ſchien: ‚Es bewohnen das 
genannte äußerſte Land als die vier größten 
Völker: die Minäer in den Gebieten am 
roten Meere, deren größte Stadt Karna 
iſt; daran angrenzend die Sabäer mit der 
Metropole Mariaba; drittens die Kata: 


das ſüdarabiſche Maan 
mit ihm zu verknüpfen. Dadurch rückte 
Maan zeitlich bis in das zwölfte Jahr— 
hundert v. Chr. hinauf und überholte ſchon 
damit die Anfänge des ſabäiſchen Reiches 
um ein Bedeutendes. Die Heimatrechte, 
welche das ſüdarabiſche Maan in Nord— 
arabien beſaß, wurden noch deutlicher, 
nachdem D. Winckler den Nachweis geführt 
hatte, daß noch um 1000 v. Chr. ein ara= 
biſcher Staat Muſur exiſtiert habe, deſſen 
Macht ſich zeitweilig von Südpaläſtina 
bis tief nach Mittelarabien ausdehnte. 
Winckler iſt geneigt, wo immer aſſyriſche 
Inſchriften den Staat Muſur erwähnen, ihn 
als Dependenz des ſüdarabiſchen Maan 
zu nehmen. Beweiſen läßt ſich aber nur, 
daß ein Teil dieſes Staates Muſur, der 
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bei den Südarabern Maan von Mujur 
genannt wird, unter ſüdarabiſchen Statt- 
haltern geſtanden habe. Dabei kann aber 
vermutet werden, es habe in früherer дей 
einmal ganz Muſur der Herrichaft der 
Südaraber unterſtanden, denn auch der 
Ausdruck ‚Statthalter von Muſur“ kommt 
in einer ſüdarabiſchen Inſchrift vor. =з 
Reiht man endlich die kaum abzuweiſende 
Anſicht, daß das von den Babyloniern des 
dritten Jahrhunderts erwähnte Volk Ma⸗ 
gan mit Maan lautlich gleich ſei, der Kette der 
Beweiſe für das hohe Alter der ſüdarabi⸗ 
ſchen Maaner an, ſo kommt man dazu, die 
von Glaſer auf das 
Jahr 1500 v. Chr. 
angeſetzte Datierung 
der älteſten Könige 
Maans noch weit 
zu überſchreiten und 
überhaupt im Staate 
Maan den feſteſten 
Pol der altarabiſchen 
Geſchichte zu erken⸗ 
nen, welchen ſelbſt die 
Stürme mehrfacher 
Dölferwanderungen 
nicht zu erſchüttern 
vermochten. ©з 
СВ мя gelichert 

erſcheint die An⸗ 
nahme Glaſers, daß 
das Aufkommen des 
Sabäerreiches die Над 
liche Exiſtenz Maans 
ausgetilgt habe. Doch 


könnten vielleicht die Abb. 11 . Julius Euting "a 24 #4 Фа 


ſcheinbar ſo deutlich 

für eine Gleichzeitigkeit der Staaten Maan 
und Saba redenden Seugniſſe der Spät- 
griechen nicht nur, wie Glaſer behauptet, 
dahin zu verſtehen ſein, daß die Minäer 
den Griechen nur noch als Volk, nicht 
aber als Staat bekannt geweſen wären; 
vielmehr ſollte auch noch die Frage er— 
wogen werden, ob es vom Standpunkte 
der Lautvergleichung angeht, die Minäer 
der Griechen mit den Maan der arabiſchen 
Inſchriften gleichzuſtellen, zumal auch реге 
ſchiedenes für die Vergleichung der Maan 
mit den bei Ptolemäus erwähnten Maniten 
ſpricht. Alles in allem iſt der gordiſche 
Knoten der Maaner⸗Frage noch jo ver⸗ 
wickelt, daß es zwar Pflicht des Hiſtorikers 
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iſt, auf jeine Exiſtenz hinzuweiſen, aber 
ein Verſuch, ihn ohne Gewaltſamkeit zu 
löſen, zurzeit wenig ausſichtsvoll erſcheint. 
ке? Unjer ſicheres Wiſſen über das Reich 
Maan beſteht vor allem in der Kenntnis 
von ungefähr 28 Namen jeiner Könige, 
die alle die Eigentümlichkeit zeigen, von 
einem rühmenden Beinamen begleitet zu 
ſein. So findet ſich ein Iljafaa ‚der Ве: 
fehlende‘, Jathail „der Gerechte“, Iljafaa 
„der Gradjinnige‘, Abijadaa ‚der Hohe‘. 
Einige Träger ſolcher Namen berühren ſich 
durch Verwandtſchaft mit Königen des 
Landes Hadramot, woraus auf zeitweilige 
enge politiſche Derbin- 
dung zwiſchen Maan 
und Hadramot де: 
ſchloſſen werden kann, 
Die Intereſſen der 
Maaner waren юог= 
wiegend auf den han⸗ 
del gerichtet; in ihrer 
Hand lag der Vertrieb 
der einheimiſchen Pro⸗ 
dukte, wie Weihrauch 
und Myrrhe, ſowie 
indiſcher und afri⸗ 
kaniſcher Spezereien 
nach den Mittelmeer⸗ 
ländern. Deshalb ſind 
die Stützpunkte, wel- 
che Maan in Nordara⸗ 
bien hatte, nicht ſo⸗ 


als Waffen⸗ 


plätze, ſondern als 
Handelsſtationen ап= 
zuſehen. Die beſte 
Illuſtration für die 
kaufmänniſche Seite des maaniſchen Lebens 
bietet die Inſchrift Glaſer 1155. In 
ihr drücken die beiden Statthalter der 
Kolonie Muſur und der Stamm Maan 
von Muſur den heimiſchen Göttern von 
Maan ihre Erkenntlichkeit dafür aus, daß 
dieſe Пе und ihr Eigentum retteten vor 
den Ueberfällen, die gegen ſie und ihre 
Babe und Kamele Saba und Chaulan auf 
der Karawanenſtraße zwiſchen Maan und 
Ragma unternahmen, und aus dem Kriege, 
der ſtattfand zwiſchen dem Herrn von Jem⸗ 
nat und dem von Schamat, und daß die 
Götter ... Пе und ihre Habe retteten aus 
der Mitte von Muſur bei einem Aufitande, 
der zwiſchen Madhi und Muſur wütete, 
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und daß die Götter... 
Пе und ihre Habe heil 
und wohlbehalten zum 
Gebiete ihrer Heimat 
Пад! Karnawu zurück⸗ 
führten“. Dieſe kul⸗ 
turhiſtoriſch wichtige 
Inſchrift gewinnt noch 
an Bedeutung durch 
die Erwähnung des 
Volkes der Sabäer, das 
hier noch nicht als voll⸗ 
giltiger Rivale Maans, 
ſondern als kleiner 
Raubſtaat im Norden 
von Maan aufzutreten ſcheint. 
Leider iſt es bisher noch nicht ge⸗ 
lungen, über die Datierung ins 
Klare zu kommen und dadurch 
den Anfängen der ſabäiſchen Ge- 
ſchichte einen feſten Бай zu geben; 
doch ſcheint es, daß wegen der (г: 
wähnung der Muſur wie auch der 
Madhi, hinter denen wohl nicht 
die Medoperſer, ſondern die Mid— 
jan (Madjan) ſtecken, die Inſchrift 
ungefähr in das achte Jahrhun⸗ 
dert v. Chr. zu ſetzen ſei. Um zu 
einer feſteren Chronologie der {а= 
bäiſchen Geſchichte zu gelangen, 
muß man von andern Daten aus⸗ 
gehen. Da ſtellt ſich zuerſt die Er⸗ 
wähnung jener Königin von Saba 
ein, welche am Hofe Salomons 
erſchien, um ihm Geſchenke zu 


proben. Dieſe vielfach angezwei⸗ 
felte Nachricht darf nicht kurzer Hand ins 
Fabelreich verwieſen werden. Zwar wiſſen 
die uns bekannten ſabäiſchen Inſchriften 
nichts von Höniginnen; aber ſo gut die 
bald zu beſprechenden Aribiltaaten von 
Königinnen regiert wurden, konnte auch 
Saba in ſeiner Frühzeit an dieſer eigen⸗ 
tümlichen Form ſtaatlicher Repräſentation 
teilgenommen haben. Im übrigen trägt 
der bibliſche Bericht auch in der Erwäh— 
nung der aus Spezereien und edlen Steinen 
beſtehenden Geſchenke der Königin ein 
Kolorit, das für enge Beziehungen zwi⸗ 
ſchen ihr und Südarabien zeugt. ai <5з 
H: erſter herrſcher von Saba, den man 
genauer fixieren kann, hat Itamara 
der Sabäer“ zu gelten, welcher laut den 


bringen und ſeine Weisheit зи er, Abb. 12 - 


Annalen Sargons dieſem aſſy— 
riſchen Großfürſten im Jahre 
719 ſeinen Tribut darbrachte. 
Obgleich er in der Inſchrift 
nicht als Träger des Königs- 
titels erſcheint, ſo wird er doch 
in ihr unter die ‚Könige der 
Küjte und Steppen“ gerechnet 
und muß demnach mehr als 
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ein gewöhnlicher Stammesſcheik gewejen 
ſein. Im Hinblick auf den in den ältejten 
ſabäiſchen Inſchriften überlieferten Herr: 
ſchertitel Mukarrib wird man in ihm einen 
Prieſterkönig dieſes Titels zu ſehen haben. 
Da der genannte Bericht den Sabäer hinter 
den Fürſten von Muſur und Aribi aufführt, 
ſo glaubt man, die Sabäer der Seit Sargons 
nach Mittelarabien verſetzen zu müſſen — 
vielleicht nicht mit Recht; denn der offenbar 
auf Itamara zu beziehende Tribut von ed— 
len Steinen und Gewürzen“ риф! für Süd⸗ 
ага еп als Heimat ſeines Sahlers. Wenn 
nun auch eine Inſchrift Tiglatpileſars III 
ſchon vor Sargons дей den Sabäern eine 
„Stadt“ zwiſchen derjenigen der Taimäer 
und Chajapäer zuſchreibt, ſomit ſcheinbar 
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Altſaba nach Mittelarabien verſetzt, jo 
kann das ebenſowohl einen Fehler der 
Berichterſtattung bedeuten, wie die Angabe, 
daß die Chajapäer Stadtaraber ſeien, die 
noch der ſpätere Sargon Steppenbewohner 
nennt, die nicht Dögte noch Schreiber 
kennen“. Wären endlich zu Tiglatpilejars 
Zeit die Sabäer wirklich Stadtbewohner 
geweſen, ſo wäre gerade das ein Grund, 
Пе Südarabien zuzuweiſen; denn bei einem 
Volke, das bereits ſtädtiſche Niederlaſſungen 
hat, kann im allgemeinen von größeren 
Wanderungen nicht mehr die Rede ſein. 
Aus den aſſyriſchen Berichten über Saba 
ſchließen wir ſomit nur das Eine, daß 
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nahe Verwandtſchaft erklären, in welcher 
ihr Dialekt zu dem maaniſchen jteht. = 
Diejenigen arabiſchen Kleinfürſten, welche 
ſich beeilten, Aſſyriens Großkönigen Tris 
bute zu zahlen, mögen wohl den Hinter— 
gedanken gehegt haben, als Gegengabe 
Aſſyriens Unterſtützung gegen die Maaner 
zu erhalten, welche die größte Gefahr für 
die Kleinſtaaten der weſtarabiſchen Küjte 
bildeten. Das führt dahin, in die Seit der 
Sargoniden die Einleitung zum Untergange 
der nordarabiſchen Beſitzungen von Maan 
zu ſetzen. So werden auch einige maaniſche 
Inſchriften in dieſe Seit gehören, aus denen 
es wie ein Hilfejchrei gegen andringende 
feindliche Mächte tönt, wenn außer 
den einheimiſchen Göttern noch 
‚alle Götter der Achmas und Ajchab 
und alle Götter des Meeres, des 
Feſtlandes, des Oſtens und We— 
ſtens“ und weiter ſogar, alle Götter, 
Patrone, Könige und Stämme von 
Saba und баю’ angerufen mer: 
den. Bis jetzt ſind zehn ſabäiſche 
Mukarrib oder Priejterfürjten dem 
Namen nach bekannt, darunter 
mehrere Jathamara; welcher von 
ihnen aber der Itamara der An⸗ 
nalen Sargons iſt, bleibt unſicher. 
Die Inſchriften der Mukarribpe⸗ 
riode gelten beſonders der Der, 
ewigung baugeſchichtlicher Ereig— 
niſſe; ſo rühmt ſich Задай Darah 
des Baues des Almakhutempels in 
Sirwah und der Ringmauern von 
Marib. Die Verlegung der Bau— 
tätigkeit in die Gegend von Marib 
beweiſt ein langſames Vordringen 
der Sabäer nach Süden. Die Bedeu⸗ 
tung der neuen Hauptſtadt Marib 
erreichte ihre höhe durch die An⸗ 
lage der berühmten Talſperre im 
Wadi Jeſran nördlich von dieſer 
Stadt, die zur Quelle des Segens 
für ein weites, vordem waſſerloſes 
Gebiet und zum Dorbilde für man— 
che andere Waſſerbauten ähnlicher 


Abb. 15. Sabäiſche Weihinſchrift . Ueberſetzung ſiehe im Art wurde. Als Erbauer dieſes 
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die älteren Sabäer ihren Hauptſitz noch 
nicht ſüdlich vom maaniſchen Gauf, ſon⸗ 
dern nördlich davon hatten, etwa in der 
Gegend von Negran. Das würde auch die 


а AG #4 94 94 e monumentalen Werkes nennt ſich 


in einer am Damme befindlichen 
Inſchrift ohne rühmende Beiworte der 
Mukarrib Jathamara Bajjan. =з = ©з 
Fit das Anwachſen der ſabäiſchen Macht 
iſt es bezeichnend, daß ſogar eine im 

2* 
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Herzen des maanijchen Gebietes gelegene 
Stadt Naſchk, deren Lokalgöttin zu den 
oberſten Gottheiten Maans zählte, in ſabä⸗ 
iſche hände überging und von dem genann⸗ 
ten Задай neue Befeſtigungsmauern er: 
hielt. Andere, früher zu Maan gehörige 
Städte zeigten um die gleiche Seit ſelbſtän⸗ 
dige kleine Könige. Glaubt man, die end⸗ 
gültige Vernichtung Maans noch in die 
ſabäiſche Mukarribperiode verlegen zu 
müſſen, [о wird man jie am eheſten als Folge 
des gewaltigen Schlages anſehen, den der 
Mukarrib Karibail Watar etwa um das 
Jahr 550 gegen eine Koalition von Maan 
und anderen benachbarten Völker führte, 
wobei er, laut der großen Inſchrift von 
Sirwah, 16000 ſeiner Gegner tötete und 
40000 zu Gefangenen machte. Mit dieſem 
Kriegserfolge Sabas hängt es wohl zuſam⸗ 
men, daß die ſabäiſchen Herrſcher ſich nun⸗ 
mehr den Königstitel beilegten. Don ſabäi⸗ 
{деп Königen“ ſind bisher 17 dem Namen 
паф befannt, was auf eine Periode von 
ungefähr 400 Jahren ſchließen läßt. Als 
die Sabäer einmal das Uebergewicht in 
Südarabien gewonnen hatten, ſcheint ihr 
Eroberungsdrang geſtillt geweſen zu ſein, 
wenn auch die ſpätgriechiſchen Berichte 
über die vollſtändige Verweichlichung der 
ſabäiſchen Könige und die Genußſucht ihres 
Volkes nicht viel Glauben verdienen. Sie 
ſahen vor allem ihre Aufgabe darin, den 
Handel Südarabiens in den längſt vorge- 
ſchriebenen Geleiſen weiterzuführen. Selbſt 
der von den Ptolemäern auf dem Roten 
Meere eingerichtete Schiffsverkehr wird 
ihren Handelsbeziehungen zum Norden 
anfangs wenig geſchadet haben; denn ſie 
blieben auch nachmals, wie die Inſchrift 
auf einem aus der Ptolemäerzeit ſtam⸗ 
menden Sarkophage eines Südarabers 
beweiſt, die Weihrauchlieferanten aller 
großen Tempel Aegyptens. = Die Hand 
der ſabäiſchen Könige laſtete nie ſo ſchwer 
auf Südarabien, daß ſich nicht neben ihnen 
eine Reihe kleinerer Staaten behauptet 
hätte; jo zeigen die Gegenden Harim, 
Sama, Arbu, Dahs eigene Throne. Eine 
Periode heftiger innerer Fehden wurde 
das Ende des zweiten Jahrhunderts v. Chr. 
Damals erfuhr Saba von ſeiten der Staaten 
Himjar, Hadramot und Kataban ſtarke 
Gegnerſchaft. Ein Fürſt des Stammes Бат: 
dan, namens Jerim Aiman, bemühte ſich 


erfolgreich um Beilegung der Streitigkeiten; 
den Lohn für dieſe Bemühungen ſtrich ſein 
Sohn Alhan Nahfan ein, indem er der 
herrſchenden Dynaſtie den Thron entriß. 
Neue politiſche Schwierigkeiten bewogen 
ihn, ein Bündnis mit hadramot und dem 
nachmals ſchlimmſten Gegner Südarabiens, 
Abeſſinien (Habaſchat), zu ſchließen. Die 
Niederwerfung der Himjar ſcheint für ihn 
Anlaß geworden zu ſein, ſich den Titel 
‚König von Saba und Herr von Raidan’ 
beizulegen, der in der Folgezeit von un: 
gefähr 26 Herrſchern geführt wurde. Um 
die gleiche Seit, vermutlich im Jahre 115 
v. Chr. erhielt Südarabien eine feſte Hera, 
welche mit dem Amtsjahre eines gewiſſen 
Mabhud, Sohn des Abhad, begann und 
deshalb nach ihm benannt worden ijt. =з 
eng galt jenjeits der Grenzen Arabiens 

als ein nie bejiegtes Land. Diejen Ruf 
glaubte Kaiſer Augujtus erſchüttern zu 
können, und angereizt durch die im römiſchen 
Reiche weit verbreitete Nachricht von den 
fabelhaften Reichtümern des glücklichen“ 
Arabiens ſchickte er im Jahre 24 v. Chr. 
den Aelius Gallus mit einem Heere von 
10000 Mann, darunter 500 Juden, von 
Aegypten aus zu Schiffe nach der arabiſchen 
Küſte. Unter ſchweren Strapazen durch⸗ 
zogen die Römer die arabiſche Küſtenebene, 
erreichten das ſabäiſche Gebiet und nahmen 
die Städte Negran, Naſchk, Kaminah ein. 
Vor dem feſten Marib aber ſcheiterte ihre 
Belagerungskunſt und ihr Feldzugsplan. 
Aelius Gallus konnte den Göttern danken, 
daß es ihm gelang, nach ſechzigtägigem 
Marſche den unwirtlichen und gefährlichen 
Boden Arabiens heil zu verlaſſen. S8 sai 

* * 
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Ba Fehlſchlagen der römiſchen Erpe- 
dition nach Arabien wird für die Ge⸗ 
ſchichte Sabas nicht viel mehr als eine 
Epiſode ohne große Folgen bedeutet haben; 
das Urteil, langſam aber ſtetig an Bedeu⸗ 
tung zu verlieren, war ihm längſt dadurch 
geſprochen, daß diejenigen Staaten Nord⸗ 
arabiens, welche ehemals eng mit den Ge⸗ 
ſchicken Südarabiens verbunden geweſen 
waren, von der Bildfläche verſchwanden: 
ſo Muſur, das vermutlich nach dem Sturze 
Maans für einige Zeitlang volle Selbſtän⸗ 
digkeit genoſſen hatte, weiter Midjan, endlich 
ein nach aſſyriſchen Nachrichten ſüdlich von 
Muſur anzuſetzender Staat Kus oder Кијф, 


ша Se Фев Фе Фе Фе Фе FG FS Die älteren Aribi Zeie Ф6 fa Фе йс ФЕ Za 21 


Dellen bibliſcher Name Kujchan einen An- 
haltspunkt gibt, auch ihn der ſüdarabiſchen 
Staatengruppe anzuſchließen. Gegenſeitige 
Rivalität dieſer ſich nahe berührenden Кеш: 
ſtaaten mag der Hauptgrund ihres Unter, 
ganges geweſen ſein. Die Bedeutung Nord— 
arabiens konzentrierte ſich jetzt mehr auf 
Gemeinweſen, die von den aus dem По: 
madentume zur Seßhaftigkeitübergegange— 
nen Aribi, d. h. Beduinen, gebildet wurden. 
= Stämme diejes Namens waren zuerſt 
um das neunte Jahrhundert in den weiten 
Gebieten zwiſchen dem 
Negd, Hauran und Eu— 
phrat aufgetaucht. Von 
ihnen gelangten zunächſt 
die Nabajat und Kedar 
zu Bedeutung, jene auf 
der Linie vom Higas 
zum Oſtjordanlande, die: 
je mehr in der Euphrat- 
gegend. Ihren Eigen- 
namen nach zu ſchließen 
waren dieſe Aribi nicht 
ſowohl Araber im ſpä⸗ 
tern Sinne des Wortes, 
als nahe Verwandte der 
zum Norden abgeſtoße— 
nen Aramäer. Die Aribi- 
völker der ſpätaſſyriſchen 
Zeit trugen ſchon Keime 
der Staatenbildung in 
ſich, die ſich beſonders 
in ihrer Unterordnung 
unter Könige und bezeich⸗ 
nenderweiſe auch Кёп 
ginnen äußerte. Den 
Aſſyrern wurden ſie un⸗ 
bequemteils infolge ihrer 
Razzias gegen das Kul⸗ 
turgebiet des Euphrat, teils durch die Bereit- 
willigkeit, ſich im Dienſte der Feinde Ally: 
riens, wie Damaskus und Babel, gebrau— 
chen zu laſſen. So wurde es nach Unterwer- 
fung von Paläſtina eine Hauptaufgabe der 
Aſſyrerkönige, den Aribivölkern ihre Macht 
zu zeigen. Schon Sanherib führte mit einer 
unbenannten Königin der Aribi und ihrem 
Mitregenten Chazall einen Krieg, der mit 
Eroberung der Wüſtenſtadt Adummate, 
d. i. vermutlich Dumat im nördlichen Gauf, 
und Zinsbarmachung der Beſiegten ende- 
te. Aſſarhadon gab dem Könige Cha- 
zail auf ſeine Bitte zwar die entführten 


Götterbilder zurück, verdoppelte aber den 
Tribut und zwang ihn, eine ſeiner Ра- 
laſtfrauen als Königin mitzunehmen. Be⸗ 
ſonders Aſſurbanibal rühmt ſich großer 
Erfolge gegen die Aribi. Er plänkelte mit 
ihnen in Edom, Moab und im Hauran, 
ſchlug den Ammuladi, König der Кедаг, 
und führte bei ſeiner Rückkehr nach 
Ninive eine Reihe von Aribifürjten im 
Triumphe auf. In der Folgezeit erwähnt 
auch Darius! die Aribi als ſeine Unter⸗ 
tanen. S 3S ЕБ <аз «аз Y Y = 


Abb. 14 - Kampf zwiſchen Aſſyrern und Aribi #6 #6 AS FG Zë 


aren dieſe ältern nomadiſierenden 

Aribi vielleicht noch illiterate Hirten⸗ 
völker, ſo gelangten Nachkommen von ihnen 
an zwei punkten zu Anſäſſigkeit und höherer 
Kultur: in Petra und Palmyra (Tadmor). 
Von petra aus entwickelte ſich das König⸗ 
reich der Nabatäer, das in der дей von 
200 v. Chr. bis 100 n. Chr. Hauptvermitt⸗ 
ler des arabiſchen Handels war, ſeine Gren= 
zen bis tief in das Innere Arabiens vor- 
ſchob und zeitweilig ſtark genug war, um 
auch die Verhältniſſe Paläſtinas mitzu⸗ 
beſtimmen. Das nabatäiſche Reich verlor 
ſeine Selbſtändigkeit im Jahre 106 n. Chr. 
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an die Römer, nachdem es ſchon längere 
Zeit vorher ein Dajallenverhältnis zu ihnen 
hatte eingehen müſſen. Die Aribinatur 
äußerte ſich bei den Nabatäern einesteils in 
ihrem aramäijchen Idiom, das wohl ein Erbe 
ihrer mittelarabiſchen Heimat und nicht 
eine Konzeſſion an die aramäiſche Um⸗ 
gangsſprache des weſtlichen Orients war; 
weiterhin in ihrer Regierungsform, injo= 
fern jie auch den Königinnen bejondere 
Vorrechte einräumten. = Erjtder Sturz des 
Reiches von Petra bedeutete den endgül- 
tigen Ruin des nordarabiſchen handels. Für 
die Produkte Südarabiens war die Seit der 
großen Nachfrage in den erſten nachchriſt⸗ 
lichen Jahrhunderten ſowieſo längſt vorbei. 
Was der ferne Orient an Waren den Mittel- 
meerländern ehedem durch arabiſche Der. 
mittlung geliefert hatte, wurde jetzt ent, 
weder zu Schiffe direkt nach Aegypten be⸗ 
fördert oder nahm ſeinen Weg auf einer 
von Südbabylonien durch die ſyriſche Wüſte 
nach Damaskus und Antiochien führenden 
Route, wodurch ein dieſe Linie beherrſchen⸗ 
der Platz der Wüſte, Tadmor oder Palmyra, 
außerordentliche Bedeutung erlangte. Seine 
Bewohner, Nachkommen der Aribi, fanden 
ſich mit griechiſch-römiſchem Weſen gut 
ab und wußten ihre gegen Rom und 
Perſien trefflich gedeckte Lage jo auszu⸗ 
nutzen, daß außer ihrem Handel auch ihre 
politiſche Bedeutung mächtig wuchs. Erſt 
die unter König Odenat hervortretende 
Großmannsſucht, im Orient die führende 
Rolle zu ſpielen, die ſie zur Beſetzung eines 
Teiles von Meſopotamien bewog und Ode— 
nats Nachfolgerin депо а ſogar den Rö- 
mern als Rivalin entgegentreten ließ, 
wurde ihr Verderben. In ſchnell auf— 
einanderfolgenden Schlägen vernichtete im 
Jahre 271 Kaiſer Aurelian Heer und Macht⸗ 
ſtellung der ehrgeizigen Königin und des 
palmyreniſchen Staatsweſens. ss Sai Si 

amit war wieder eine Schranke für das 

Vordringen neuer Wüſtenvölker nach 
Norden gefallen, und jetzt treten zum erſten 
Male Völker in Erſcheinung, welche den 
Namen Araber im jetzt üblichen Sinne des 
Wortes verdienen. Ihre Heimat ſcheint der 
Higas und die Tihama geweſen zu ſein; 
ihre älteſte Bezeugung finden ſie in In⸗ 
ſchriften, die von Jul. Euting in el⸗Oela 
aufgefunden ſind. Dieſe zeigen uns um das 
zweite Jahrhundert n. Chr. den altmaa⸗ 


niſchen und nachher nabatäiſchen Handels- 
platz als Mittelpunkt des kleinen Staates 
der Lihjan und nennen fünf ſeiner Könige 
mit Namen. Bald nachher aber tummelten 
ſich auf den Trümmern dieſes Staatsweſens 
den Lihjanen verwandte, aber nomadiſie⸗ 
rende Stämme der Higas, die man mit dem 
Geſamtnamen Thamud im Hinblick auf 
Andeutungen der mohammedaniſchen Tra= 
dition benennt. Verſprengte Reſte von 
ihnen hauſten im dritten oder vierten Jahr: 
hundert in der Safa, dem Ausfallstore 
Arabiens gegenüber dem fruchtbaren Hau⸗ 
ran, wo Пе Zeugen ihres Aufenthaltes 
und Beutemachens in gelegentlichen Kritze⸗ 
leien auf glatten Seljen zurückließen. Ueber 
ſie hinweg ging bald ein Strom nord— 
arabiſcher Beduinen, die für den Preis der 
Anerkennung der byzantiniſchen Ober: 
hoheit Zutritt zum Hauran erhielten und 
ſich in der Folgezeit dazu gebrauchen ließen, 
die Grenzkaſtelle gegen die Einfälle anderer 
blutsverwandter Horden zu verteidigen. 
Ein aus dem Jahre 328 n. Chr. ſtam⸗ 
mender Grabſtein führt uns einen ihrer 
Herrſcher vor, Imrulkais, „König aller 
Araber, der das Diadem getragen und be- 
herrſcht hat die beiden Aſad und Nizar und 
ihre Könige‘, welcher eine offenbar gewinn⸗ 
bringende Aufgabe darin ſah, ‚für Byzanz 
Reiter zu jtellen‘. Die Прпа Не dieſes Im: 
rulkais muß von kurzer Dauer geweſen 
ſein; denn die moslimiſche Geſchichtſchrei⸗ 
bung hat ihr kein Gedächtnis bewahrt. In 
der Folgezeit fehlte es jedoch nie an ſolchen, 
welche für einen klingenden Titel, wie den 
eines Phylarchen oder Patrikios ſich an- 
heiſchig machten, im Dienſte der Byzantiner 
deren Südoſtgrenze zu überwachen. Vom 
fünften Jahrhundert an verſahen die an⸗ 
geblich aus Südarabien ausgewanderten, 
aber ſchon in lihjaniſchen Inſchriften als 
Nordaraber bezeugten Ghaſſaniden dieſes 
Amt, und übten nach Annahme des Chriſten⸗ 
tums Hoheitsrechte über den Hauran aus, 
weshalb ſie bei den arabiſchen Wüſten⸗ 
ſtämmen als Könige galten. Eine ähnliche 
Stellung hatte in der von Byzanz ab- 
hängigen Oaſe Gauf (Phönikon) eine den 
Ghaſſaniden verwandte Familie inne. = 
Wie Byzanz, jo empfand auch Perſien das 
Bedürfnis nach Dajallen, die die ſchwer zu 
verteidigende Euphratgrenze vor dem An⸗ 
dringen der Wüſtenſtämme ſchützen ſollten, 
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und duldete deshalb, daß das ihnen ers 
gebene arabiſche Geſchlecht der Lachmiden 
ſich gegen Ende des dritten Jahrhunderts 
n. Chr. in der Grenzſtadt Hira feſtſetzte und 
ſich dort die aus verſchiedenen Teilen Ara- 
biens zuſammengelaufene Bevölkerung der 
weiteren Umgebung der Stadt untertänig 
machte. Trotz der Nähe der perſiſchen Hut, 
turzone und einer ſelbſt in Bira Нат? ver- 
tretenen Chriſtengemeinde blieben die Lach⸗ 
miden ein arabiſch denkendes Geſchlecht 
und ihre Geſchichte iſt mit Zügen arabiſcher 
Wildheit reich ausgeſtattet. ss Wenn auch 
dieſe im Dienſte fremder Mächte ſtehenden 
Herrſcherſchlechter in der Politik den natio= 
nalen Standpunkt vermiſſen ließen, jo leiſte— 
ten ſie doch der Sache einer Vereinigung aller 
nordarabiſchen Stämme vielfachen Vor— 
ſchub. Ihre Höfe zogen alles an ſich, was ſich 
in Nordarabien durch Geiſt und Tüchtig- 
keit auszeichnete; vor allem waren ſie die 
Pflegeſtätten der klaſſiſch-arabiſchen Spra- 
che, welche, urſprünglich im Hinterlande 
von Mekka бет, ſich durch Beimiſchun⸗ 
gen aus anderen Dialekten bereichert hatte 
und zum Derfehrsmittel aller Nordaraber 
geworden war. Ihre höchſte Ausbildung 
erhielt ſie durch die hand der Dichter oder 
wie man für die vormohammedaniſche 
Zeit wohl ſagen kann, der Dichterzunft. 
Trotz der ihnen vielfach mit Recht vorge⸗ 
worfenen Karakterloſigkeit, die Пе aus dem 
Liede eine Ware, aus Loben und Tadeln 
ein Gewerbe machen ließ, übten ſie doch 
auch die Rolle von Volkserziehern aus. 
Denn Не ſchufen den Kanon ritterlich edler 
Eigenſchaften und nährten, indem ſie in 
klaſſiſch ſchönen Formen den Beduinen von 
den Genüſſen der Stadt und dem Glanze 
der Fürſtenhöfe, den Städtern von den 
intimen Reizen der Wüſteneinſamkeit er- 
zählten, das Verlangen nach gegenſeitiger 
Annäherung unter Stämmen, die ſich früher 
kaum dem Namen nach kannten. ai = 
In» ſich jo Nordarabien trotz vieler 

Umwälzungen zu einer wenigſtens 
inneren Einheit auszugeſtalten begann, 
verlor Südarabien in der nachchriſtlichen 
Zeit immer mehr an Bedeutung und Su— 
ſammenhang. Aus Mangel an Derbin- 
dungen mit dem Norden wurde es zur 
eifrigeren Pflege der Beziehungen mit 
Abeſſinien gedrängt, das noch ein offenes 
Abſatzgebiet für den Handel darſtellte; 


aber da die Unternehmungsluſt und рой- 
tiſche Tüchtigkeit mehr auf Seite der Abeſſi⸗ 
nier war, jo zogen dieſe den größeren Оот= 
teil aus der ſüdarabiſchen Annäherung. 
Schon vor dem Jahre 100 v. Chr. ſcheinen 
ſie einen Teil der ſüdarabiſchen Küſte, das 
Gebiet der jetzigen Mahravölker mit Mili- 
tärkolonien (Maſar) beſetzt zu haben, die 
häufig Gelegenheit fanden, in die inneren 
Streitigkeiten Südarabiens miteinzugreifen 
und dabeidie Intereſſen ihres Mutterlandes 
zu fördern. Der Uebergang von friedlicher 
Einwanderung zu kriegeriſcher Beſitznahme 
vollzog ſich in nachchriſtlicher дей, als die 
abeſſiniſche Stadt Arum Mittelpunkt eines 
kraftvollen Staates geworden war. Ein 
dem Namen nach nicht bekannter Fürſt 
dieſes Reiches rühmt ſich in einer gegen 
Ende des dritten Jahrhunderts abgefaßten 
Inſchrift, ein großes Stück der arabiſchen 
Сірата in Beſitz genommen und den Han— 
delsverkehr zwiſchen Nord- und Südara- 
bien in ſichere Bahnen gelenkt zu haben. 
Zwar hatte um die gleiche Zeit auch das 
ſabäiſche Reich den Erfolg der Einver— 
leibung verſchiedener Länder der Süd— 
küſte Arabiens zu verzeichnen, weshalb 
ſeine Könige von nun an den Titel 
‚König von Saba, Herr von Raidan, 
Hadramot und Jemanat' trugen. Doch blie— 
ben die Sabäer dieſes Beſitzes nicht lange 
froh; kaum 50 Jahre ſpäter gingen nicht 
nur die neueroberten Länder, ſondern ganz 
Südarabien in äthiopiſchen Beſitz über, ſo 
daß ſich König Азап von Arum „Hönig 
von Himjar, Herr von Raidan, Habaſchat 
und Saba‘, titulierte. Auch einer ſeiner 
Nachfolger Ezana Ela Amida verfügte 
wohl noch über dieſe Länder, ob er auch 
bei einer Aufzählung ſeines Ве ез die Ha— 
baſchat nicht ausdrücklich erwähnt. Bei der 
Reſtauration der ſabäiſchen Herrſchaft, die 
im Jahre 378 dem Könige Juhamin gelang, 
blieb von Hrabien nur ein Teil der Tihama 
in äthiopiſchen händen. = Die durch 
Schlag und Gegenſchlag genährte Feind— 
ſchaft zwiſchen Abeſſinien und Südarabien 
erhielt eine ſchärfere Form durch das Ein— 
dringen religiöſer Gegenſätze. Nach Arum 
waren in der Mitte des vierten Jahrhun⸗ 
derts von Byzanz her ſchriſtliche Miſſionäre 
gekommen, deren Arbeit ſo fruchtreich war, 
daß in verhältnismäßig kurzer Seit Abeſ— 
ſinien, oder wie es ſich jetzt zu nennen be— 
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gann, Aethiopien, einen chriſtlichen An⸗ 
ſtrich bekam, und von ihm aus das Chriſten⸗ 
tum nach verſchiedenen Gegenden Arabiens 
wie Negran und Aden weitergetragen 
wurde. Don nun an lenkte auch die Politik 
der Axumiten ganz in oſtrömiſches Fahr⸗ 
waſſer ein, da Byzanz die gemeinſame Dor, 
macht der orientaliſchen Chriſtenzeit bil⸗ 
dete. Um die gleiche Seit wurde in Süd- 
arabien das Judentum zu einem Macht⸗ 
faktor. Schon geraume Seit vor Chriſti 
Geburt hatte die jüdiſche Propaganda 
Arabien erreicht; waren doch nach der 
Apoſtelgeſchichte am Pfingſttage unter den 
in Jeruſalem verſammelten Pilgern auch 
Araber, vermutlich nabatäiſcher Herkunft, 
vertreten. Das weitere Vordringen des 
Judentums auf den Handelswegen der 
Nabatãäer in das innere Arabien kann man 
ſowohl aus dem Vorkommen jüdiſcher Na⸗ 
men in Inſchriften der Gegend von el-Higr 
und der Tihama entnehmen, als auch Бе- 
ſonders aus der für Mohammeds дей be— 
zeugten alten Anſäſſigkeit von Judenge⸗ 
meinden in und um Jathrib (Medina). 
Als das Judentum auf ſeinem Vordringen 
endlich Südarabien erreicht hatte, fand es 
hier den Boden für ſeine Aufnahme treff⸗ 
lich vorbereitet. Nicht nur waren die zahl⸗ 
reichen Berührungen zwiſchen moſaiſchem 
und ſüdarabiſchem Seremonialgeſetz ihm 
ein guter Empfehlungsbrief; auch ſein 
Monotheismus fand Verwandtes vor in 
der weit verbreiteten Sitte perſönlicher 
Hingabe an einen Einzelgott, der dadurch 
zum berufenen helfer ſeiner Schützlinge 
wurde (ſ. S. 32). Endlich kam es dem 
Judentume gut zuſtatten, daß es ohne 
jede politiſche Färbung gepredigt wurde, 
und ſomit ſeine Annahme der Erhaltung 
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ſüdarabiſcher Eigenart nicht im Wege zu 
ſein ſchien. War ſomit das fünfte Jahr⸗ 
hundert ein Wendepunkt in der Geſchichte 
der geiſtigen Entwicklung Südarabiens, 
ſo entbehrte anſcheinend ſeine äußere Ge— 
ſchichte großer Ereigniſſe, ausgenommen 
den im Jahre 450 erfolgten Bruch der Tal⸗ 
ſperre von Marib. Auf Geheiß des Königs 
Schorahbil Jaafur, der ſich ‚König von 
Saba, Herrn von Raidan, Hadramot, Jes 
тапа? und jeiner Araber im Gebirge und 
Tieflande' nennt, ſtellten 20 000 Arbeiter in 
verhältnismäßig kurzer дей den gewaltigen 
Bau wieder her. Spätarabiſche Nachrich—⸗ 
ten bringen mit der nie ganz vergeſſenen 
Kunde vom Ereigniſſe des Dammbruches 
die Ueberſiedelung zahlreicher ſüdarabi⸗ 
ſcher Stämme, wie der Ghaſſan, Azd, Aus 
und Chazrag, nach nördlichen Teilen Ага- 
biens in Verbindung; die Tatſache eines 
Austauſches zwiſchen Nord- und Südara⸗ 
bien kann man vielleicht auch aus der Er- 
wähnung der ‚Araber‘ unter den Unter⸗ 
tanen des Königs Schorahbil ſchließen. 
ра Arum und Saba während des 

fünften Jahrhunderts friedlich mitein- 
ander aus, ſo wuchs aus den von ihnen 
verkörperten großen Gegenſätzen imſechſten 
Jahrhundert wieder der offene Streit Бет: 
vor. Gegen das Jahr 520 hatte die jüdiſche 
Partei in Saba einen der Ihrigen, Zora 
oder Juſuf⸗dhu⸗Nuwas auf den Thron ge: 
bracht, der darnach trachtete, ſeine Herr- 
ſchaft durch Kriegserfolge volkstümlich zu 
machen. Als Siel wählte er ſich die letzte 
arabiſche Beſitzung der Aethiopier, Negran 
mit Umgebung und zwar zu einer Seit, 
als gerade ihr Statthalter geſtorben war. 
Die Stadt fiel in ſeine hände, und 340 der 
angeſehenſten Bewohner, die ſich weigerten, 
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das Judentum anzunehmen, wurden nie= 
dergemacht. Da der jüdiſche König von 
dieſer Begebenheit in einem eigenen Schrei— 
ben an den Fürſten Mundhir von Hira, den 
Dajallen Perſiens, berichtete, jo ſcheint es, 
als ob er den Folgen ſeiner Tat durch An- 
knüpfung von Beziehungen zu Perſien habe 
begegnen wollen. Aber Aethiopiens König, 
Ela Atsbeha hatte einen ſchnelleren Der- 
bündeten an ФНгот, das ihm Schiffe zur 
Verfügung jtellte, um ſchon im Jahre 525 
mit einem Heere in hadramot, unweit dem 
jetzigen Kap Hiſn⸗el⸗Ghorab zu landen. 
Unterſtützt von einer ſtarken äthiopiſch де: 
ſinnten und vielleicht antijüdiſchen Partei 
gewann er über Hönig Juſuf den Sieg, 
ließ ihn hinrichten und wandelte Süd⸗ 
arabien in eine äthiopiſche Statthalterſchaft 
mit dem Sitze Sana ит. = Don nun an 
blieb Südarabien gegen 50 Jahre unter der 
Herrſchaft Aethiopiens, die von der ſpäteren 
Ueberlieferung als das härteſte Joch hin- 
geſtellt wurde, das je auf dem Süden ge⸗ 
laſtet hätte. Der Ruf der Tyrannei heftet 
Пе beſonders an die Regierung des Dize- 
königs Abraha, deſſen Bild aber in ſeiner 
ſeit kurzem durch E. Glaſer bekannt ge- 
wordenen großen Inſchrift am Damme von 
Marib dieſen Schatten nicht trägt. In ihr be⸗ 
richtet er zunächſt von einer im Jahre 542 
ausgebrochenen Empörung desstatthalters 
Jezid, in welche noch eine lange Reihe 
ſabäiſcher Grafen verwickelt war. Die 
Haupträdelsführer hätten ſich aber bald 
nach ſeinem Einrücken in ihre Gebiete zur 
Unterwerfung verſtanden, alle anderen 
Rebellen aber auf die Schreckensnachricht 
hin, daß der Damm von Marib ein zweites 
Mal geborſten ſei. Ihn wiederherzuſtellen 
habe er alle verfügbaren Kräfte verwendet, 
darunter auch einen Teil ſeines Heeres, 
und ſelbſt nach feierlicher Einweihung einer 
Kirche in Marib dem Beginne der Damm⸗ 
reparatur beigewohnt. Bei ſeiner Rückkehr 
nach Marib ſei vor ihm die Huldigung 
der rebelliſchen Großen wiederholt wor— 
den, im Beiſein von Botſchaftern der 
Mächte Aethiopien, Oſtrom und Perſien 
und Abgeſandten der Fürſten Mundhir 
von Hira, Harith von Ghaſſan und Ga⸗ 
balat vom nördlichen баці. Die Ваи: 
arbeiten ſeien in 58 Tagen beendet де: 
weſen und für Beköſtigung der Arbeiter 
unter anderem 3000 Stück Großvieh, 


207,000 Stück Kleinvieh und 300 Kamel⸗ 
laſten Traubenwein verwendet worden. 
Das Zuſammentreffen der vielen aus⸗ 
wärtigen Geſandten am Hofe Abrahas 


Abb. 16 Monogramme des Abraha 2 und 
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kann als ein Dorjpiel zu der nach dieſer 
Zeit erfolgten Unternehmung der Aethio- 
pier gegen Nordarabien, aljo gegen die 
perſiſche Intereſſenzone genommen werden, 
von welchem Zuge noch zu Mohammeds 
Zeit die Sage lebte, als ſei damit die Der- 
nichtung der Stadt Mekka und der Кааба 
bezweckt geweſen. Welchen Erfolg Abraha 
dabei erzielte, wiſſen wir nicht. Nach ſeinem 
Tode verſchärfte ſich der Haß der einhei- 
miſchen Bevölkerung gegen die ‚ſchwarzen 
äthiopiſchen Hunde‘ immer mehr. Ein Ab⸗ 
kömmling des entthronten ſabäiſchen Kö- 
nigshauſes reizte kurz nach 570 die Perſer 
an, in Hadramot einzufallen; ihre Streit⸗ 
macht verzehnfachte ſich durch Zuzug aus 
allen Gegenden Südarabiens; der äthiopi⸗ 
{фе Vizekönig Masruk verlor Schlacht und 
Ceben, und in dem Blutbade, das unter 
den äthiopiſchen Koloniſten des Landes an⸗ 
gerichtet wurde, ging für immer der äthio⸗ 
piſche Апіргиф auf den Beſitz Südarabiens 
unter. Hatten die Anſtifter dieſer Ex⸗ 
pedition gehofft, mit Hülfe der Perſer 
wieder eine einheimiſche Herrſchaft aufzu⸗ 
richten, ſo täuſchte der Ausgang ihre Er⸗ 
wartung; Südarabien erhielt einen perſi⸗ 
ſchen Statthalter und wurde nach perſiſchem 
Syſtem beſteuert. Da im übrigen das neue 
Regiment weitherzig genug war, um die 
Gaufürſten im Genuſſe großer Freiheiten 
zu belaſſen, ſo gewöhnte ſich das Cand an 
die Fremdherrſchaft, und der Beginn des 
ſiebenten Jahrhunderts ſah in Südarabien 
den nationalen Gedanken in ſeinem äußer⸗ 
ſten Niedergange ss si Si u 3 


Abb. 17. 


Kopfjtüd der Hadakaninſchrift, wahrſcheinlich die dem Gott Talab verſchriebenen Ab⸗ 
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ſchen Geſchichte trägt manches 
Unfertige an ſich. Der leeren 
und dunklen Stellen, der un⸗ 
terbrochenen Linien ſind jo 
viele, daß den Beſchauer oft 
das Gefühl der Enttäuſchung 
überkommt: er ſehnt ſich nach mehr Licht 
und kräftigeren Farben. Vielleicht ijt es 
der Zukunft vorbehalten, Harmonie in dieſe 
Unfertigkeit zu bringen; aber auch jetzt 
ſchon läßt ſich ein günſtigerer Eindruck er⸗ 
zielen, wenn möglichſt viele der kleinen 
биде des öffentlichen und privaten Lebens, 
wie ſie uns beſonders die Inſchriften über⸗ 
liefern, zu einem kulturhiſtoriſchen Ganzen 
vereinigt den geſchichtlichen Tatſachen als 
Ergänzung zur Seite geſtellt werden. = 
Di: Araber der geſchichtlichen дей ſtehen 

durchaus unter dem Seichen beginnen⸗ 
der Kultur. Nirgends treten Пе als Natur: 
menſchen auf, die ſich noch nicht über die 
ſie umgebende Natur zu erheben wiſſen, 
Fremdem noch kein Recht zuerteilen, ihre 
Genüge an der Befriedigung animaliſcher 
Bedürfniſſe finden. Schon die älteſten unter 
ihnen, die Eroberer von Alt-Babylon und 
Elam, zeigten gegenüber der Majje neuer 
Eindrücke, auf die Пе in dieſen Ländern 
ſtießen, nicht das naive Staunen des Kin⸗ 
des oder den Serſtörungstrieb des Wilden, 
ſondern bewieſen ſich als Kulturmenſchen, 
indem ſie ihre Kraft darauf richteten, ſich 
Neues anzueignen unter Wahrung der 
mitgebrachten geiſtigen Güter, vorab der 
Sprache und der Rechtsanſchauungen. Die⸗ 
ſes Schauſpiel wiederholte ſich bei jeder 
folgenden Auswanderung: ſtets zeigte der 
Araber großen Bildungstrieb, ja Bildungs⸗ 
hunger. Reiche Schätze von feſtgeprägten 
Kulturbegriffen muß ſomit Arabien ſchon 
bei Beginn ſeiner Geſchichte beſeſſen haben, 
und daßes teilweiſe ſelbſtgeſchaffene waren, 
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nicht nur urſemitiſches Erbe, kann ſchon 
der früher betonte Unterſchied zwiſchen der 
Zählweiſe der Urſemiten und der Araber 
dartun. Neben der relativen Höhe der Ge— 
ſamtkultur Arabiens fällt beſonders ihre 
gleichmäßige Grundlage ins Auge. Ob auch 
durch die arabiſche Welt die Scheidung von 
Städtern und Nomaden geht — Begriffe, 
denen man keineswegs durch die Definie- 
rung als erhaltende und zerſtörende Ele— 
mente ganz gerecht wird —, ſo zeigen 
doch beide Teile in ihrer Kultur dieſelben 
Grundlinien: der Städter in größerer Ders 
feinerung, der Beduine in primitiver Ein⸗ 
fachheit. Dabei kann durchgehends die 
Beduinenkultur als die ältere bezeichnet 
werden und als Maßſtab zur Abſchätzung 
des in den Städten Erreichten gelten. Das 
ergibt ſich beſonders aus einer Betrach⸗ 
tung der ſozialen und religiöſen Begriffe 
Arabien ssssss 5 
H: ſoziales Grundelement tritt bei allen 

arabiſchen Nomaden der Stammesver⸗ 
band deutlich zutage, eine Einheit, die ihren 
letzten Grund in der Abſtammung aller 
von derſelben Familie hat. Da ſich deshalb 
Intereſſe und Verkehr des Stammes DOI= 
wiegend auf die eigenen Stammesgenoſſen 
beſchränkt, ſo erkennt man auch nur gegen⸗ 
über dieſen rechtliche Verpflichtungen an, 
ſolche aber in dem Maße, daß bei der Blut⸗ 
rache oft alle für einen einzuſtehen haben. 
Stammesobere gibt es nur in dem Sinne, 
daß die Repräſentation nach außen, die 
Rechtſprechung, bei heidniſchen Nomaden 
auch eine gewiſſe religiöje Leitung den Er- 
fahrenſten und Einflußreichſten, d. h. vor 
allem den Relteſten zugeſtanden wird. Das 
wertvollſte Recht der Stammesmitglieder, 
das Anrecht auf den Schutz der Allgemein⸗ 
heit, kann auch Fremden, die mit dem 
Stamme in freundſchaftliche Berührung 
kommen, durch Uebereinkunft mitgeteilt 
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werden. Wer unter Derlujt jeiner urſprüng⸗ 
lihen Stammeszugehörigfeit Klient eines 
anderen Stammes geworden iſt, teilt mehr 
Dellen Pflichten als Rechte. Als äußerer 
Anhang zum Stamme ſind die Sklaven zu 
betrachten, die aber bei echten Beduinen 
ſelten in größerer Zahl vorhanden ſind. 
Da ſie zum Beſitze der einzelnen Familien 
gerechnet werden, kann für ſie von Rechten 
wenig die Rede ſein; dennoch wird Be— 
leidigung oder Verletzung der Sklaven vom 
Herrn oft ſchon in ſeinem eigenen Intereſſe 
geahndet. 3 S3 Si Si 5 
ТВ рам geſellſchaftlichen Begriffe, welche 

von jeher für Arabiens Nomaden ge— 
golten haben, ſchimmern auch deutlich noch 
in der Verfaſſung durch, welche die uns am 
beſten erkennbaren altarabiſchen Staaten 
Maan und Saba aufweiſen. Ihre Ent— 
ſtehung bedeutete densuſammenſchluß einer 
Anzahl von Stämmen, deren jeder zumeiſt 
ſchon in einer Stadt ſeinen Mittelpunkt 
hatte, um einen beſonders mächtig gewor⸗ 
denen Stamm. Trotz der Ausdehnung dieſer 
Staaten und ihrer Teile, die vielfach ſchon 
deren Spaltung in ſogenannte Fünftel nötig 
gemacht hatte, lebte doch in jedem Staats» 
angehörigen der Begriff, ‚Sohn‘ eines 
Stammes zu ſein. Die Rechtsgleichheit aller 
Stammesgenoſſen war geblieben, trotzdem 
gegenüber den Dermögenden die Beſitz— 
loſen (muschan) einen eigenen Stand aus⸗ 
machten. Zahlreich waren die fremden Ele— 
mente, welche vorübergehend oder dauernd 
die Rechte von Klienten (adam) genoſſen. 
Sie hatten entweder einen ganzen Stamm 
oder ein einzelnes Mitglied desſelben als 
Herrn (mar) über ſich, von deſſen Gunſt 
es abhing, wie weit ſie zu materiellen 
Leiſtungen oder zur Heeresfolge herange— 
zogen wurden und wie lange ſie in ihrer 
Klientenſtellung verbleiben konnten. Auch 
die Fahl der Sklaven wird bedeutend ge— 
weſen ſein; dabei bedeutete es einen großen 
Unterſchied, ob der Sklave im Haufe де: 
boren (abd) oder gekauft (fani) war. =з 
An der Spitze jedes Einzelſtammes ſtanden 
gewöhnlich mehrere Grafen (kail), deren 
Befugniſſe auf dem Gebiete der Verwaltung 
wie des Gottesdienſtes lagen. Doch tritt 
im ſabäiſchen Reiche die religiöfe Kompetenz 
der Grafen ſehr hinter der politiſchen zurück, 
und die Inſchriften erwähnen öfters neben 
dem Hail eines Stammes eigene Orakel- und 


Opferprieſter. Einen höheren Rang als 
der Graf nahm der König (malik) ein, бе: 
ſonders inſofern er das Recht beanſpruchte, 
ſeine Würde in ſeiner Familie weiter zu 
vererben; auch gingen jedenfalls die Ве: 
fugniſſe des Königs auf dem Gebiete der 
Rechtſprechung und Geſetzgebung über die 
der Grafen hinaus. In der Königswürde 
lebte noch lange die Verbindung von melt, 
licher und geiſtlicher Macht nach. Dieältejte 
uns bekannte Fürſtenſchicht von Saba trägt 
in ihrem Namen Mukarrib (Segner) den 
Beweis für ihren Sujammenhang mit dem 
Prieſterſtande; dagegen haben ſchon die 
Könige von Maan zur Beſorgung der 
Kultgeſchäfte das Kollegium der Musaw— 
wid neben ſich und wurden von dieſem 
auch in ihren Derwaltungsgeſchäften unter: 
ſtützt und beeinflußt. Eine Eigenart des 
ſüdarabiſchen Königtums war es, daß die 
Herrſcher gewöhnlich in der Sweizahl 
auftraten; da es häufig Vater und Sohn 
waren, ſo bildete dieſer Umſtand nur 
ein geringes Hindernis für eine geregelte 
Erbfolge. Der Beſitz der Königswürde 
berechtigte in Maan den Herricher zur 
Erhebung von Abgaben bei den Einzel— 
ſtämmen; das Einziehen derſelben beſorg— 
ten königliche Statthalter (kabir), von 
denen jeder größere Bezirk einen oder zwei 
hatte. Die Beſtätigung der Kabire, die 
auf beſchränkte Zeit ihr Amt bekleideten, 
erfolgte ſowohl ſeitens der Könige wie auch 
des Oberprieſters von Maan; ſo verſteht 
man, daß ihnen neben der Sorge für die 
königlichen Steuern auch die Eintreibung 
der Tempelabgaben oblag. Wird man ſie 
deshalb vielleicht als eine Art Prieſter Бе: 
zeichnen, {о iſt der Karakter anderer könig⸗ 
licher Beamten wie der Freunde (muwad⸗ 
dat) und Genoſſen (ſcharik) des Königs ein 
rein weltlicher. Im ſpätſabäiſchen Reiche 
ſteigerte ſich der Begriff König zu dem eines 
Herrn ſeiner Untertanen. Die Sahl der 
Derwaltungsbeamten (kain), die vielfach 
noch weltliche und geiſtliche Funktionen zu— 
gleich verſahen, nahm dabei ſtark zu. Die 
dem Könige am nächſten jtehenden Be— 
amten trugen den Titel Kabir der Kaine 
oder Kain der Kaine. Die Könige erſcheinen 
jetzt im Beſitze einer großen Hausmacht 
und geſtützt auf Vaſallen, die königliches 
Eigentum zu Lehen tragen. Auch verfüg⸗ 
ten die Könige über das Münzrecht und 
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ließen @о[$=, Silber- und Kupfermünzen 
prägen, die auf der Dorderjeite ihr Bildnis, 
auf der Kehrjeite ihr Monogramm in Be- 
gleitung von Emblemen wie Eule und Stier- 
kopf zeigten. Die nachchriſtliche Periode 
des Sabäerreiches bedeutete eine weitere 
Erhöhung der Anjprüche des Königs. Dieſer 
fing an, den Untertanen gegenüber von 
ſich in der Mehrzahl zu reden; nicht ge⸗ 
willt, von ſeiner Gewalt etwas an Beamte 
abzutreten, ernannte er zur Verwaltung 
der Einzelgaue Chalifen, d. h. königliche 


Dieſe ſtaatsrechtlichen Zuſtände werden 
in der Hauptſache für alle ſüdarabiſchen 
Reiche ſowie für diejenigen der Weſtküſte, 
die im Schatten ſüdarabiſcher Kultur groß 
geworden waren, maßgebend geweſen ſein. 
Don den Staatseinrichtungen der nord— 
arabiſchen Zone iſt nur wenig bekannt. 
Die Фаје Taima unterſtand im ſechſten 
Jahrhundert v. Chr. einem Könige, der 
über reichen Domänenbeſitz verfügte. Den 
Aribivölkern war die Erſcheinung regieren— 
der Königinnen eigentümlich, die ſich nicht 


Abb. 18 - a) Sabäiſche Münzen #6 Ze Ф6 , Ф6 #6 b) Nabatäiſche Münzen Ze Ze Ze 


Stellvertreter. Damit wird die Einteilung 
des ganzen Landes in Chalifenbezirke 
(michlaf) zuſammenhängen, die bis in ſpät⸗ 
moslimiſche дей erhalten blieb. Dieſe dem 
Abſolutismus zuſtrebende Entwicklung der 
Königsmacht wird jedoch kaum ſo weit 
gegangen ſein, daß der König ſich an keine 
Candesgeſetze gebunden hätte. Ueberliefert 
uns auch keine Inſchrift den Wortlaut eines 
Geſetzesparagraphen, ſo mahnt uns doch 
nach Auffindung der Geſetze hamurabis 
die Aehnlichkeit im Weſen aller altorien⸗ 
taliſchen Monarchien, für Maan und 
Saba geſchriebene Geſetze anzunehmen. 


ſowohl aus urſemitiſcher Mutterherrſchaft 
(Matriarchat) entwickelt hat, als aus der 
bei arabiſchen Nomaden noch jetzt üblichen 
Gewohnheit, ſich im Treffen um ein auf 
einem Kamele ſitzendes Weib (muzajjin), 
das als Panier gilt, zu ſcharen. Im az 
batäerreiche war der Abſtand zwiſchen den 
verſchiedenen Stammeselementen zu ſolcher 
Kluft erweitert, daß die Könige Schulter 
an Schulter mit den Göttern ſtanden, und 
den Göttern keine Buße gezahlt wurde, die 
in gleicher höhe nicht auch den Königen 
zufloß. Das Königtum der Lihjan war 
wohl ein Abklatſch des nabatäiſchen, wie 
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Abb. 19. Tempelinſchrift von Taima ueberſetzung 


m ijt gewohnt, jih den Semiten 
als beſonders religiös vorzuſtellen. 
Für das einzelne Individuum trifft dieſe 
Anſchauung kaum zu. Denn Semiten, 
die in loſer ſtaatlicher Vereinigung 
leben, wie z. B. die Beduinen der Seit 
Mohammeds und unſerer Tage, offen: 
baren nicht ſelten eine ſtarke Gleichgül⸗ 
tigkeit gegenüber den Göttern. Erſt wo 
ſie anfangen, geſchloſſene Gemeinweſen 
zu gründen, da laſſen die ſtaatlichen 
Bedürfniſſe auch die religiöſen wachſen. 
Die Götter gelten als ſtaatserhaltende 
Kräfte, und der Staat ſieht deshalb 
eine ſeiner Hauptpflichten darin, den 
Kult der Götter zu beſorgen. Um die 
Einzelheiten der Entwicklung zu ver- 
ſtehen, die die Religion bei den Ara- 
bern erfuhr, empfiehlt es ſich, zunächſt 
die Formen zu betrachten, zu denen die 
Religion in den ſüdarabiſchen Staaten 
gekommen iſt. Denn die Quellen für die 
Urbegriffe fließen noch zu wenig reich⸗ 
lich und vielfach trübe, während uns 
eine Fülle von Einzelzügen aus dem 
religiöſen Leben Südarabiens durch 
die Inſchriften übermittelt wird. < 
Die Religion Südarabiens trug in 

hohem Maße die Formen eines 
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ſich aus ihrer Sitte ergibt, nach Regierungs⸗ 
jahren der Könige zu rechnen, die auch für 
das nabatäiſche Reich nachweisbar iſt. Daß 
die lihjaniſchen Einzelſtämme ein gewiſſes 
Maß von Selbſtändigkeit bewahrten, geht 
aus der inſchriftlichen Erwähnung von 
Stammesälteſten hervor. Palmyra beſaß 
in ſeinen beſten Seiten eine Derfaljung, nach 
welcher Volk und Rat die gemeinſamen Der, 
treter der Staatsgewalt waren. Der ver- 
hängnisvolle Rückfall in die Aribilitte, ſich 
durch König und Königin repräſentieren 
zu laſſen, lehrt jedoch, wie wenig eine 
rein republikaniſche Staatsform den Stadt⸗ 
arabern auf die Dauer zuſagte. An den 
kleinen Reichen, die in den letzten Dors 
mohammedaniſchen Jahrhunderten an der 
Nordgrenze Arabiens entſtanden, ijt we— 
gen ihrer ſtarken Abhängigkeit von aus⸗ 
wärtigen Mächten wenig für die Entwid- 
lung des altarabiſchen Staatsgedankens 
zu lernen. Si sssss 3 
* ж 


die Götter vor allem, weil man in ihnen 
die Schußherren und wahren Könige des 
Landes erblickte. In Maan konzentrierte 
ſich der Kultus meiſt auf die Götterdreiheit 
Athtar, Wadd und Nikrah; doch holte man 
auch weiter aus und erhielt dann die Götter⸗ 
reihe: ‚Athtar=-dhu-Kabad, Athtar-dhu⸗ 
Jahrik, Dhat-Naſchk und alle Gottheiten 
von Maan und Jathil'. Daneben pflegte 
man auch den Kult anderer Gottheiten wie 
Athtar⸗Scharkan, Athtar-Hagar, Inbaal, 
Madhuw. Auch der Staat Saba hatte 
ſeine beſondere Götterdreiheit: Athtar, hau— 
bas, Almakhu; man ergänzte Не auch wohl 
durch die Stadtgottheiten Dhat-Himaj 
und Dhat-Baadan. Gewiſſe Seiten und 
Perſonen förderten daneben die Verehrung 
des Dhu-Samawaj, Wadd, Ramman, 
Sin, Thaur = Baal, Пак, Hagar und 
Umm Athtar (‚Mutter des Athtar‘). Das 
Hönigreich Harim vereinigte in ſeinen 
Tempeln in bunter Miſchung maaniſche 
und ſabäiſche Göttergeſtalten; recht eigen⸗ 
tümlich ijt ihm die Verehrung des (Got, 
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tes Il. Hadramot kannte als offizielle 
Gottheiten beſonders den Athtar, Sin, 
Chaul und die Göttin Schams. Der Staat 
Kataban war vor allem dem Dienſte des 
Amm ergeben; mit dieſem genoſſen aber 
göttliche Ehren auch Athtar, Inbaj, Warch, 
Haukam, Il-Facher, Niswar und andere. 
Eine Anzahl dieſer Götter verrät in 
ihren Namen aſtralen Urſprung. So iſt 
Athtar wohl urſprünglich die Bezeichnung 
für himmelsgewölbe; Shams und Almaz 
khu bedeuten Sonne und Denusitern, Haus 
bas ſowie Dard den Mond. Daneben findet 
die elementare Erſcheinung des Gewitters 
im Namen Каттап ihren Aus⸗ 
druck, desgleichen in Wadd, 
einem mit dem ſyriſchen Бадад 
und dem kanaanitiſchen Addu 
übereinſtimmenden Worte, das 
keineswegs, wie es meiſt ge— 
ſchieht, mit ‚Liebe‘ zu überſetzen 
її. Hat die Liebe keinen Der: 
treter in der altarabiſchen Göt⸗ 
terſchaar, ſo mag auch der Gott 
des „Ба ез“ oder ‚Krieges‘, wo— 
für man bisher Nikrah als Ge⸗ 
genſtück zum Gotte der Liebe 
nimmt, dort keine Berechtigung 
haben, und wir fügen deshalb 
ihn wie Umm, Il, Inbaj, Inbaal, 
zu den für uns inhaltlich dunk⸗ 


außerordentlich ähnlich zu machen. Jede 
männliche Gottheit war zu einem fil“ ges 
worden, d. h. hatte das Weſen des in ſeiner 
Eigenperſönlichkeit meiſtverblaßten Gottes 
Il angenommen; jede weibliche Gottheit 
galt als Пай, d. h. als il im weiblichen 
Gewande. Die Potenzierung des Weſens 
eines il ergab allah, in der Mehrzahl ala= 
ilat, was zum gebräuchlichſten Ausdruck 
für „Gott“ wurde. Wie weit der Abſtand 
zwiſchen dem urſprünglichen Gott Il und 
dem abgeleiteten il oder allah iſt, kann 
daraus entnommen werden, daß auch die 
Göttin Schams, die perſonifizierte Sonne, 
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ſchen Götter für das anſah, 

was ihre Namen beſagen, weiter ihr 
Auftreten in Gruppen genealogiſch als 
Hindeutung auf Götterfamilien deutete und 
endlich der Möglichkeit der Symbolik und 
mythologiſcher Syſtematiſierung einen weiz 
ten Spielraum gewährte, iſt man dazu ge— 
kommen, das tiefſte Weſen der altarabiſchen 
Religion im Mondkulte zu ſehen. Die 
Fäden dieſer Beweisführung ſind jedoch 
an ſo viele unſichere Begriffe angeheftet, 
daß wir uns dieſes Ergebnis nicht aneignen 
können. Um den arabiſchen Götterdienſt 
zu verſtehen, ſollte man zwiſchen Urbe— 
deutung der Götternamen und dem, was 
ſich als Weſen der Götter weiter ausge— 
bildet hat, ſcharf ſcheiden. Man war in 
Südarabien durch Betonung der gemein— 
ſchaftlichen und Abſchwächung der trennen— 
den Züge im Begriffe der Götter früh da— 
hin gelangt, alle göttlichen Weſen einander 


ihre aſtrale Beziehung ſoweit verlor, daß 
jede weibliche Gottheit eine ſchams genannt 
werden konnte. Auch mit ihrer ſtarken 
Vermenſchlichung hing das Derblajjen 
der Grundideen der ſüdarabiſchen Götter 
zuſammen. Dieſe wurde dadurch eingeleitet, 
daß man für ihr Weſen ſymboliſche Dar— 
ſtellungen erfand, dieſe weiter zu Menſchen— 
bildern umgeſtaltete und mit menſchlichen 
Gedanken und Gefühlen ausſtattete. = 
So waren alle jüdarabijchen Götter nur 
Götzen d. h. Gottheiten, deren Weſen an 
etwas Materielles geknüpft war; ein Без 
ſchränkter Raum, ſei es das Gebiet eines 
Stammes, der Boden eines heiligen Be— 
zirkes, das Innere eines Tempels war ihr 
Wohnſitz und der Ort ihres Wirkens. Das 
drückte man in ſabäiſcher Seit dadurch aus, 
daß man vielfach die Götter hinter ihre 
Eigenſchaft, Bewohner irgend eines Tem— 
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pels zu fein, zurücktreten ließ und ſprach 
dann u. a. von Athtar⸗Scharkan und Dhat⸗ 
Бита als Herren von Raidan, von Almakhu 
und Сђаиг Ваа! als Herren von Aww, von 
Athtar⸗Hagar als Herrn von Marib, von 
Каттап als Herrn von Alman. Noch 
ſpäter als dieſe örtliche Begrenzung der 
Götter iſt ihre Umſchreibung durch irgend 
eine hervorſtechende Eigenſchaft: ein Der, 
fahren, das in maaniſchen Inſchriften nicht 
nachweisbar ijt. So hat das Sabäiſche Göt- 
ternamen ausgebildet wie Sami (Hörer), 
Baſchir (Orakelverkünder), байт (Milde), 
Rachim Sagguh (Erbarmend und Milde), 
Said (Beglücker). Die Eigenſchaftswörter 
nahmen ſo ſehr den Rang von Eigennamen 
an, daß Verbindungen wie Athtar-Bajan 
(Athtar, der Starke), Athtar-Barr (Athtar, 
der Gute) zu Seltenheiten wurden. S Si 

ir können ſomit 

die ſüdarabi⸗ 
ſchen Götter wohl bis 
in ihre Heiligtümer 
verfolgen; dagegen 
fehlt uns bis jetzt 
jede Kenntnis von 
dem ihnen beigeleg⸗ 
ten Aeußeren. Ein 
Name wie Athtar⸗ Ж 


ähnliche Bilder zu nehmen jein. =š Wenn 
aber auf den zahlreichen Werken bil⸗ 
dender Kunſt, die bisher in Südarabien 
zutage getreten ſind, nicht die geringſte 
Andeutung einer Götterdarſtellung zu Ние 
den ijt, jo wird das nicht auf Zufall Бес 
ruhen. Es führt vielmehr zur Annahme, 
daß die darſtellende Kunſt in Südarabien 
nicht befugt geweſen ſei, die Kultbilder der 
Tempel nachzubilden, und es ſcheint als 
Profanierung gegolten zu haben, Götterge— 
ſtalten den Augen des neugierigen Volkes 
vorzuführen. Der Gott gehörte mit ſeinem 
Wirken und ſeiner Erſcheinung einzig dem 
Tempel an, wie in ſpätſabäiſcher дей, nach 
Strabo, der König einzig dem Palaſte. Zu 
dieſer Scheu, das Sinnfällige der Götterer— 
ſcheinung ans Licht zu bringen, bietet Süd⸗ 
arabien noch einen entſprechenden Aug. 
Obwohl die Perſo⸗ 
nennamen faſt ohne 
Ausnahme theophor 
ſind, d. h. irgend eine 
Beziehung oder einen 
Hinweis auf Göttli⸗ 
ches enthalten, ſo 
kennen wir doch nur 
wenig Fälle, daß da⸗ 
bei ein Gott mit ſei⸗ 
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Hagar (d. i. Athtar, Abb. 21. Spätbabyloniſche Götterdarſtellung nem eigentlichen Na⸗ 
der Stein), auch ба mit nordarabiſcher Beiſchrift: Dabrat Sohn des ara men genannt wird, 


gar allein läßt da⸗ 

rauf ſchließen, daß dieſer Götze einmal 
unter dem Symbol oder Subſtrate eines 
Steines verehrt wurde. Talab, ein Baum- 
name, deutet auf Baumkult, Thaur-Baal 
(d. i. Baal, das Rind) auf ein tiergeſtalti⸗ 
ges Kultbild des Baal. Aber über die For⸗ 
men der meiſtverehrten Götter der Süd— 
araber ſagen deren Namen nichts aus; 
doch kann vermutet werden, daß ſie in 
menſchenähnlicher Geſtalt dargeſtellt wur⸗ 
den. Denn nach moslimiſchen Nachrichten 
fanden die Miſſionäre des Islams im Süden 
von Mekka, d. h. in ſüdarabiſcher Kultur⸗ 
zone, eine Reihe von menſchenähnlichen 
Götzenbildern vor; auch der Götze der 
mekkaniſchen Кааба, Hobal, ſoll das Aus- 
ſehen eines Mannes gehabt haben. Der 
Inſchriftenſtein von Taima zeigt uns das 
Bild eines Gottes in Menſchengeſtalt; end⸗ 
lich werden wohl auch die von Sanherib 
geraubten und von Aſarhaddon zurück— 
gegebenen Götter der Aribi als menſchen— 


wie Athtar in Abi⸗ 
mathtar (Ein Vater iſt Athtar), Ammi⸗ 
athtar (Mein Oheim iſt Athtar), Abdathtar 
(Diener des Athtar), Beathtar (Beim Ath- 
tar l), Wadd in Ilwadd (Ein Gott iſt Dad’), 
Waddab (Ein Vater ijt Dad’), Benwadd 
(Sohn des Wadd), Haufawadd (Wadd gibt 
Gedeihen), Naſr in Rabnaſr (Mair її Herr), 
Talab in Saadtalab (Talab beglückt). 
Auch wenn der bei der Namengebung 
ſchwer zu umgehende Name Athtar jo oft 
zu Atht verſtümmelt erſcheint, z. B. in 
Haufaatht (Athtar gibt Gedeihen), Karib⸗ 
atht (Athtar ſegnet), Hamuatht (Ein 
Schwager iſt Athtar), ſo wird das ſeinen 
Grund in der Scheu haben, den vollen 
Namen auszuſprechen. Die meiſten der 
großen Götter, wie Nikrah, Almakhu, 
Haubas, Sin, Ramman, Amm finden ſich 
überhaupt nicht als Beſtandteile von Per: 
ſonennamen oder mögen ſich vielleicht unter 
der abgeblaßten Phraſe Sum bi, d. h. Name, 
bergen, z. B. in Sumjadaa (Der Name 
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weiß), Sumjafaa (Der Name ijt erhaben), 
Sumali (Der Name ijt hoch). Da ſchon 
die älteſte uns bekannte Schicht arabiſcher 
Namen, die der Hamurabidynaſtie, zwei 
Beiſpiele für dieſen Brauch ſtellt: Sumuabi 
(Der Name iſt mein Vater) und Sumulailu 
(Der Name iſt fürwahr ein Gott), ſo muß 
er für uralt genommen werden. Man 
wird ſomit den Südarabern die Abſicht 
unterlegen müſſen, Formen und Namen 
ihrer Götter dem gemeinen Gebrauche 
möglichſt zu entziehen. Die Götter führten 
eine reine Tempelexiſtenz, waren nur ihren 
nächſten Dienern, den Prieſtern, ſichtbar 
und zugänglich, für Fernerſtehende aber 
einzig durch prieſterliche Vermittlung zu 
erreichen. Demnach wird man das, was in 
Südarabien als Religion galt, vornehmlich 
als Gefühl der Abhängigkeit von Tempel 
und Prieſterſchaft definieren müſſen, ein 
Zuſtand, der den Tempeln eine Unſumme 
von Einfluß auf das öffentliche und pri— 
vate Leben ſowie reiche Stiftungen ver— 
ſchaffte, und die unglaublich große Sahl 
der Tempel, die nach Plinius Südarabien 
aufwies, erklärlich macht, <з s: = = 
Ше ſich innerhalb des Tempels an reli— 

giöſen Gebräuchen abſpielte, ſchlug in 
das Gebiet der Wahrſagung, des Opferns 
und der Gelübde. = Die Wahrſagung galt 
als vornehmlichſte Aeußerung des Tempel— 
gottes. Von ihr hatten in Maan die großen 
Heiligtümer ihren Namen Miswad, d. h. 
Ort der geheimen Rede, und die (ber, 
prieſter den Titel Muſawwid, Verkünder 
der geheimen Rede‘, erhalten; auch die in 
Maan, Saba und Kataban ſich findende 
Hoheprieſterklaſſe der Raſchu trägt in ihrem 
Namen einen hinweis auf die Praxis des 
Wahrſagens. War das Wahrſagen das 
wichtigſte Geſchäft der 
Gottheiten, ſo die Ma⸗ 
kanat oder Orakel— 
kammer der eigentliche 
Mittelpunkt der Tem⸗ 
pel. Die in ſpätſabäi⸗ 
ſcher дей auftauchen⸗ 
den Götternamen Alim 
(Wiſſer) und Baſchir 
(Verkünder) wollen 
von den Göttern nicht 


Abb. 22. Nordara- mehr ausſagen, als 
iner ноет. en. daß fie die Verkünder 
bad #6 Фа 8-6 #6 von Orakeln (ilm) und 


froher Botſchaft (buſchr) ſeien. Die von 
den Göttern auch auf die Orakelprieſter 
übergehende Eigenſchaft beſonderen Wiſ— 
ſens ließ dieſe geeignet erſcheinen, auch 
die Regelung des bürgerlichen Jahres als 
ihr Geſchäft zu beſorgen, und wie die 
nordmaaniſche Prieſterklaſſe der Liwa und 
Ciwat, d. h. Lewiten und Lewitinnen ſich 
dem Namen nach deckt mit aſſyriſchem 
Limu oder Liwu, d. h. Archontat, Ders 
waltungsjahr, ſo mögen auch ſie als ſo— 
genannte eponyme Perſonen anzuſehen 
ſein. Um die Makanat herum lief der 
Tempelvorhof (hadir oder mahdar), die 
Stätte für die Darbringung der Opfer blu- 
tiger und unblutiger Art. Das Amt des 
Opferns auf den Brand- und Rauchopfer⸗ 
altären lag bei der Prieſterklaſſe der Schu. 
Da man den Göttern nicht mit leeren händen 
zu nahen pflegte, ſo gab es der Opfer ſo viele 
wie Anliegen an die Gottheit. Beſonders 
reiche Gaben ſtiftete der Staat ſeinen Göt— 
tern bei feſtlichen Gelegenheiten, wie der 
Einweihung heiliger Gebäude. Die Opfer 
der Privatleute werden, außer wo ſie den 
Preis für Einholung eines Orakels be— 
deuteten, beſonders mit der Löſung von 
Gelübden verknüpft geweſen ſein. ss Don 
Gelübden gab es verſchiedene Arten. Häufig 
treten ſie in der Form eines Vertrages auf, 
den der Menſch mit einem Botte zum Swede 
der Verwirklichung eines Wunſches ſchloß. 
Gab der Gott dem Wunſche Gewährung, 
jo wurde damit eine ihm in Ausjicht де: 
ſtellte Opferleiſtung fällig. Dieſe war ur— 
ſprünglich wohl zumeiſt ein blutiges Opfer; 
in ſabäiſcher дей trat aber die Darbrin⸗ 
gung von lebenden Opfertieren hinter 
derjenigen von bildlich dargeſtellten zu— 
rück, und es werden die in den Inſchriften 
oft erwähnten Goldſtatuen von Stieren, 
Pferden, Kamelen, ſelbſt Elephanten nichts 
anderes ſein, als die in Metallwert um— 
gerechneten Schlachtopfer der früheren 
Seit. Das lehrt noch eine andere Art 
von Weihbildern verſtehen, die oft ge— 
nannten Salam, d. h. Menſchenbilder. 
Sind die Tierbilder Stellvertreter leben— 
der Opfer, ſo müſſen die Menſchenbilder 
ſolche von Menſchen geweſen ſein, die ur— 
ſprünglich zur Opferung beſtimmt waren. 
Hiermit eröffnet ſich der Ausblid auf ein ебе: 
maliges Vorkommen von Menſchenopfern 
im Kulte Südarabiens: man kann die Er⸗ 
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der ſüdarabiſchen Bußpraxis wil- 
jen, ſchlägt in das Gebiet des Ge— 
lübdes. Wer ſich irgend eines Ders 
gehens gegen die Götter ſchuldig 
wußte, verpflichtete ſich, um ihres 
Wohlwollens wieder teilhaftig zu 
werden, zu mancherlei Bußübun⸗ 
gen, wie Faſten (annaja) und viel- 
leicht auch Kaſteien (daraa). Es 
hat aber den Anſchein, als ob ſolche 
Bußgelübde nur bei Perſonen 
prieſterlichen Ranges üblich waren, 
und die Inſchriftentafeln aus dem 
Tempel des Gottes Dhu-Samawaj 
in Bajan, welche Sündenbefennt- 
niſſe enthalten, vermögen wohl nur 
einen Begriff von den rituellen 
Deritößen der Prieſter zu geben, 
nicht aber von dem, was beim 
Laien als Sünde galt. Dabei bleibt 
immerhin bemerkenswert, daß der 
Begriff Sünde außer verſchiedenen 
Arten von Unkeuſchheit auch man- 
che Verletzung der körperlichen Rein: 
heit und das Unterlaſſen ritueller 
Waſchungen nach einer ſolchen um— 
faßte. = Ob die ſüdarabiſchen 
Tempel auch Stätten der Anbetung 
und der Verherrlichung der Götter 
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wartung ausſprechen, daß uns ſpäter ein— 
mal die Inſchriften auch von Menjchen- 
opfern zu erzählen wiſſen. = Eine Art 
Umkehrung des Dertragsgelübdes ſtellt der 
ſogenannte hagg dar. Er beruht auf 
der Idee, einer Gottheit eine beſondere 
Leiſtung vorzutun, die ſie zu einer Gegen— 
leiſtung verpflichten könnte. Daß vielfach 
die Not Beweggrund zum Hagg war, lehrt 
die Inſchrift halé vy 149; Не führt uns eine 
Perſon vor, die, während das Land mit Ha— 
dramot im Kriege lag, zum Gotte Оби: бата: 
waj von Jathil pilgerte, um den Hagg zu 
verrichten. Einzelheiten des ſüdarabiſchen 
Hagg ſind uns nicht bekannt; doch läßt ſich 
ſchon aus dem Namen ſchließen, daß die 
weſentlichſte Zeremonie desſelben ein im 
Hink⸗ oder Caufſchritt ausgeführtes Um⸗ 
kreiſen des Tempels war. Der ſpätſabäiſche 
Monatsname Dhu=higgatan, Haggmonat' 
lehrt, даВ eine bejtimmte дей des Jahres 
als ра епбИег Termin für die Verrichtung 
des Бада galt. Auch das, was wir aus 
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es in ihnen Räume gab, die den 
Namen Sallawat tragen, jo läßt ſich daraus 
vielleicht auf die Gewohnheit von Gebets— 
übungen ſchließen, die unter Beugung des 
Rückens (ſalla) ausgeführt wurden. Von 
religiöſer Poeſie ſei es lobpreiſender oder 
erzählender Art ijt bisher keine Spur auf- 
gefunden worden; vielleicht hatte die ängſt— 
liche Scheu, das Göttliche möglichit geheim 
zu halten, die Dichtung aus den Tempeln 
vertrieben und überhaupt eine Entwick⸗ 
lung des Kultus zu künſtleriſchen Formen 
gehindert. <5з Sai = = 
Das Nahen zum Tempel, um die Gott 
heit desſelben zu befragen oder durch 
Gelübde zu verpflichten, war nur eine ge— 
legentliche Annäherung der Menſchen an 
die Götter. Daneben gab es Mittel, ſich 
dauernd mit einem Gotte zu verbinden. 
Schon die altſemitiſche Zeit unterſtand 
der Idee, ein Menſch könne unter gewiſſen 
Bedingungen bei ſeinen Cebzeiten Mitglied 
der Familie eines Gottes werden. Sie iſt 
aber vielleicht nirgends ſo lange lebendig 
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geblieben und jo Не in das Dolf gedrungen, 
wie іп Südarabien. = Eine Gottesfamilie 
ſetzte ſich aus denſelben Elementen zuſam— 
men, wie ſie die menſchliche zeigte. Dieſe 
hatte für gewöhnlich als Oberhaupt den 
Vater, welcher der unbeſtrittene Herr über 
Weiber, Kinder, Hörige und Sklaven war, 
daneben aber auch für Пе (Sklaven ur: 
ſprünglich nicht ausgenommen) als Schützer 
und Bluträcher aufzutreten hatte. Fehlte 
der Vater, ſo übernahm ein Oheim oder 
angeheirateter Verwandter ſeine Pflich— 
ten. Ein Verhältnis vollſtändiger Gleich— 
ordnung herrſchte in der Familie nur unter 
Brüdern. In der Gottesfamilie nahm nun 
der Gott die Stelle des Oberhauptes ein 
und zwar in der Form als Vater, (beim 
oder Schwager. Wer Mitglied ſeiner 
Familie werden wollte, hatte ſich ihm als 
Kind, Höriger oder Sklave unterzuordnen, 
es ſei denn, daß er gewürdigt wurde, als Bru— 
der an des Gottes Seite zutreten. Die auf: 
fälligſte dieſer Derbindungen, die Knüpfung 
geſchwiſterlicher Bande zwiſchen Gott und 
einem Menſchen, durch die zwiſchen beiden 
volle Gegenſeitigkeit in Rechten und Pflichten 
geſchaffen wurde, ſcheint urſprünglich ein 
Vorrecht der Fürſten geweſen zu ſein; wie 
ſich alle altſemitiſchen Fürſten untereinan⸗ 
der Bruder nannten, ſo ward es auch nicht 
für befremdlich gehalten, daß ein irdiſcher 
Machthaber mit einem überirdiſchen einen 
Bruderbund ſchloß. Südarabien liefert 
für dieſes Verhältnis, welches ſich Бејоп= 
ders aus altteſtamentlichen Namen belegen 
läßt, nur noch wenig Beiſpiele. Außer im 
Namen Achikarib (Mein Bruder ſegnet) 
und Achatummihu (Schweſter der Mutter 
von ihm, d. h. der Göttin ‚Mutter des 
Athtar‘) ſchimmert es noch in der Beteue⸗ 
rungsformel durch: ‚Bei der Brüderſchaft 
zwiſchen Almakhu, (König) Karibail und 
(Staat) Заба!. =з ди weiterer Ders 
breitung war der Eintritt in die Ки фан 
eines Gottes gelangt. Er ſtand anſcheinend 
nur ſolchen Perjonen zu, die mit den Göttern 
verkehren durften, alſo Fürſten, die prieſter— 
liche Würden bekleideten, und jeglicher 
Klaſſe von Prieſtern. Ein bezeichnendes 
Beiſpiel für dieſen Brauch liefern die ай- 
äthiopiſchen Inſchriften des Königs Ezana, 
inſofern dieſer ſich Sohn des Königs Ela 
Amida voie aud des unbeſiegbaren Kriegs- 
gottes Mahrem nennt. Für eine weite 


Verbreitung dieſer Idee der Gotteskind— 
ſchaft in Arabien ſprechen maaniſche Kö- 
nigs⸗ und Prieſternamen wie Abijadaa 
(Mein Vater weiß), Abikarib (Mein Dater 
ſegnet), Abiamar (Mein Vater befiehlt), 
Abijathaa (Mein Vater hilft), ſowie die 
Erſcheinung, daß in ſabäiſcher дей ſo oft 
Tempelfrauen den hinweis auf die göttliche 
Vaterſchaft im Namen tragen, z. B. Abi⸗ 
ſchafik (Mein Vater iſt teilnehmend), Abi- 
radhau (Mein Dater iſt gnädig), Abiali 
(Mein Vater iſt erhaben), Amatabiha 
(Sklavin ihres Vaters). Die in einer таа: 
niſchen Inſchrift erwähnten ‚Kinder‘ des 
Gottes Wadd werden die Geſamtheit der 
prieſterlichen Perſonen bezeichnen, die ſich 
ſeiner als Vater rühmten. Die Pflichten 
der Gotteskinder beſtanden wohl in Dolls 
ſtändiger Uebergabe von Leben und Habe 
an den göttlichen Vater; als Gegengabe 
hielt dieſer dann für ſie ein beſonders hohes 
Maß ſeiner Gnade bereit, weshalb die er- 
wähnten Kinder des Wadd auch ſeine „Ве: 
gnadeten’ genannt wurden. Mur privile⸗ 
gierten Ständen wird auch die Möglichkeit 
offen geſtanden haben, ſich einen Gott zum 
Oheim (amm, chal, dad), zum Schwager 
oder Schwiegervater (hamu) zu nehmen, 
wodurch Пе an ihm wahrſcheinlich ohne grö— 
ßere Gegenleiſtung einen Schützer und Blut- 
rächer zu bekommen glaubten. Eigennamen, 
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die auf dieſes Derwandtichaftsverhältnis 
gehen, liegen ſchon in der Hamurabizeit 
vor, vgl. Hamurabi (Ein Schwager iſt mein 
Herr) Ammijaduga (Mein Oheim iſt ge 


recht), Dadurabi (Ein 
Oheim iſt mein Herr), 
weiter beſonders in ma⸗ 
aniſchen Inſchriften, z. 
B. Ammiſamia (Mein 
Oheim hört), Ammi⸗ 
ſaduk (Mein Oheim iſt 
gerecht), Ammikarib 
und Chalikarib (Mein 
Oheim ſegnet), Бати: 
atht (Ein Schwager iſt 
Athtar). Die ſabäiſche 
Periode liefert nur we⸗ 
nige Belege für den 
Eintritt in derartige 
Gottesverwandtſchaft, 
3. B. Dadikarib (Mein 
Oheim ſegnet) . Der. 
ſonen, die keinen höhe⸗ 
ren Rang im Staats⸗ 
oder Tempeldienſt ein⸗ 
nahmen, konnten ſich 
der Gottesfamilie wohl 
nur als Hörige oder 
Sklaven angliedern. Be⸗ 
ſonders im ſabäiſchen 
Reiche herrſchte unter 
der Bevölkerung ein leb: 
hafter Drang nach die⸗ 
ſer Art demütiger Hin⸗ 
gebung an einen Gott, 
wie zahlreiche Eigen⸗ 
namen beweiſen kön⸗ 
nen, die den Begriff 
eines Dienſtverhältniſ⸗ 
ſes zu Gott enthalten. 
Daß dieſe Namen nicht 
etwa nur als Zeugen für 
eine fiktive Abhängig- 
keit von einem Gotte zu 
gelten haben, daß viel- 
mehr in ihnen ſowie 
in allen auf Samilien- 
beziehungen zu einem 
Gotte deutenden Eigen⸗ 
namen ein auf einem 


Weihakte begründetes Verhältnis zur Gott 
heit ſeinen Ausdruck findet, läßt ſich aus 
zahlreichen Inſchriften entnehmen, die den 
Zweck haben, zu beurkunden, daß, der und 
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der ſich, ſeine hörigen, Kinder, Sklaven 
u. ſ. w. dem und dem Gotte als hörig ver⸗ 
ichreibe‘ oder ſich, ſeine Kinder, Sklaven 
und habe zu eigen gebe“. Wer Höriger 


oder Sklave eines Got⸗ 
tes wurde, begab ſich 
ſeiner perſönlichen Srei= 
heit und ſeiner Habe 
zugunſten eines Gottes 
und deſſen Tempels. 
Aber wie ſchon ein ir⸗ 
diſcher Herr ſeinen Un⸗ 
tergebenen in der Regel 
die Nutzung ihrer Habe 
ließ, ſo begnügte ſich 
auch der göttliche Herr 
damit, daß ihm ſeine 
Sklaven zumeiſt nur be⸗ 
ſtimmte Abgaben all⸗ 
jährlich entrichteten. 
Als ſolche Gotteszinſe 
haben wohl die vielen 
von den ſübarabiſchen 
Tempeln beanſpruchten 
Diehabgaben und die 
Zehnten der ſogenannten 
Stiftungsgebiete (ſcha— 
mat, majchamat) zu gel⸗ 
ten. Der Gott, welcher 
Eigentumsrechte auf ei⸗ 
nen Menſchen und ſeine 
Habe hatte, ward deſ— 
jen „Bezeichner“ (ſchaj⸗ 
jam) genannt; denn er 
zeichnete die Grenzen 
der ihm übergebenen 
Grundſtücke mit ſeinem 
Symbol (wathan), viel⸗ 
leicht auch die ihm zu⸗ 
gewieſenen Herdentiere 
mit einer Marke in der 
Weiſe, wie noch jetzt die 
arabiſchen Stämme und 
Familien ihre Weide⸗ 
bezirke und die Stücke 
ihrer Herden mit Waſm, 
buchſtabenartigen де! 
chen, verſehen. Die Kon⸗ 
ſequenz ſcheint zu for⸗ 
dern, daß der Gott wie 


der Habe, jo auch den Leibern ſeiner Unter: 
gebenen ſein Mal aufdrückte, zum Seichen, 
daß ſie als ſein Eigentum in ſeinem Schutze 
ſtänden und darum unverletzlich ſeien. 
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Die Bibel liefert uns hierfür im Kains- 
zeichen einen paſſenden Beleg; wenn der 
Brauch in Südarabien lebendig geblieben 
ſei ſollte, ſo iſt doch kaum zu erwarten, daß 
wegen ſeines intimen Karafters die Denk⸗ 
mäler darüber Näheres mitteilen werden. 
Auf die Frage: was bezweckte die auf 

ſo verſchiedene Weiſe erſtrebte Annähe— 
rung an die Götter, wie ſie 
der arabiſche Kult ſo man⸗ 
nigfaltig ausgebildet hatte, 
iſt zu antworten: Irdiſche 
Glückſeligkeit. Bei den Göt⸗ 
tern ruhte, wie man glaubte, 
ein reicher Schatz von Kraft⸗ 
und Gnadenfülle; ihre Rechte 
enthielt Gutes, ihr Auge ſah, 
was wohlgefällig war, und 
ſie waren bereit, ihren Die⸗ 
nern und Schutzbefohlenen 
reichlich davon zu ſpenden. 
So flehte man zu ihnen um 
Heilung von Krankheiten, 
erbat jih zahlreiche und ge: 
ſunde Kinder, vor allem Kna⸗ 
ben. Der Landmann wünſch⸗ 
te den Segen Gottes auf 
ſeine Saatfelder, Palmen⸗ 
pflanzungen und Weinberge 
herab und flehte um Fern⸗ 
haltung von Ueberſchwem⸗ 
mung, unzeitiger Hitze und 
Hälte ſowie Teuerung. Be⸗ 
duiniſches Weſen ſchaut noch 
aus den zahlreichen Bitten 
um reichliche Tötungen im 
Kriege; auf den Lippen der 
zahlreichen hörigen lag oft 
das Gebet um Erlangung von 
Huld, Anſehen und Gnade von 
ſeiten ihrer Patrone. End⸗ 
lich hatten die Götter dafür zu ſorgen, wo 
immer die Zukunft ein düſteres Geſicht 
zeigte, mit einem glückverheißenden Orakel 
die Beſorgniſſe zu zerſtreuen. = So zahl⸗ 
reiche Bitten den Weg zu den Göttern 
nahmen, keine zielte je auf Angelegen⸗ 
heiten überirdiſcher oder überſinnlicher Art. 
Die altarabiſchen Götter waren Götter 
des Lebens, den Bedürfniſſen des Menſchen⸗ 
lebens gegenüber mächtige, wohl auch lieb: 
reiche Helfer, aber ohnmächtig im Kampfe 
gegen das Todesſchickſal. Es hörte das 
Beten und Wünſchen des Arabers am 


Rande des Todes auf; denn er ſah in ihm 
die vollſtändige Vernichtung ſeines Selbſt. 
Seele (nafs) war ihm der Lebenshauch, da⸗ 
neben auch der Пате des Grabſteins, des 
letzten Aeugen für das entſchwundene Le⸗ 
ben. Deshalb malte oder ritzte der Südara- 
ber gleich dem Nordkanaanitern gern zwei 
Augen auf den Grabſtein, um ihn als Per: 


Abb. 26 Phöniziſcher Grabjtein Ze 6 Zë чс не Zë ZS 


ſönlichkeit zu bezeichnen, und fügte den 
Wunſch hinzu, die Götter möchten den— 
jenigen verderben, der ihn zerſchlüge. Ss 
19“ die im Vorſtehenden geſchilderte 

Form der Religion Südarabiens un⸗ 
gefähr bis zur Mitte des vierten Jahr⸗ 
hunderts n. Chr. für alle Schichten des 
Пойев die maßgebende, jo blieb Пе doch 
in der Folgezeit nicht ohne Nebenbuhler. 
Zunächſt wetteiferte das Judentum mit 
ihr und es gelang ihm, beſonders in den 
Bürgerkreiſen der Handelsplätze feſten Fuß 
zu fallen. Daß es in den Formen der bib- 
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Шфеп Religion auftrat, beweiſt die In⸗ 
ſchriftphraſe: „‚Geſegnet ſei der Name des 
Barmherzigen (Rahman), des Herrn des 
Himmels und Israels, ihres Gottes, des 
Herrn von Juda!“ Daneben zweigte ſich 
aus dem Heidentum eine Religionsjefte ab, 
die eine merkwürdige Mittelſtellung zwi⸗ 
ſchen heidniſchem und jüdiſch-chriſtlichem 
Weſen einnahm und Anhänger in den 
höchſten Kreiſen des Landes hatte. Sie tritt 
uns vielleicht ſchon im Jahre 378 n. Chr. 
entgegen in einer Inſchrift von König 
Juhamin und ſeinen beiden Söhne, die 
‚zur Glorie ihres Herrn, des Herrn des 
Himmels“ einen Tempel einweihten; да 
aber in einer ungefähr gleichzeitigen äthi⸗ 
opiſchen Hönigsinſchrift Astar als „Herr 
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unter nicht etwa einer der alten Götter zu 
verſtehen iſt, beweiſt eine leider nur frag- 
mentariſch erhaltene Inſchrift, worin die 
Sätze vorkommen: ‚Er (der Barmherzige) 
möge auch weiterhin verzeihen ihre Sünde 
und annehmen ihre Opfergabe ... in der 
fernen und nahen Welt, und er möge де- 
währen Orakel (ilm) und Freudenbotſchaft 
(buſchr) und fernhalten die Gemeinſchaft 
mit einem unheilbringenden Oberherrn.“ 
Hier waltet alſo ſchon der Glaube an ein 
Jenſeits, die Idee eines Dualismus von 
gutem Gott und böſem Teufel, die der 
Sündenvergebung und Gnade; dazu ſteuert 
aber das Altheidentum ſeine Opferbräuche 
und vor allem die Orafelgebung. Die 
Veränderung, die der Kult dieſer Belt, 
gion in die alten Tem⸗ 
pel trug, wird wohl 
vor allem in der Ent⸗ 
wertung und Entfer⸗ 
nung vieler Götterbil⸗ 
der beſtanden haben; 
verlautet doch aus der 
Zeit, da der Moham⸗ 
medanismus in Jemen 
eindrang, nichts von der 
Abſchaffung der Götzen. 
Späterhin ließ die Wei⸗ 
terentwicklung des Ge⸗ 
dankens, daß Gott eine 
allumfaſſende geiſtige 
Macht fet, die Mitwir⸗ 
kung von Tempel und 
Prieſterſchaft bei der 
Orakelgebung überflüſ⸗ 
Па erſcheinen; der Ве: 
griff prophetiſcher In⸗ 
ſpiration tauchte auf, 
und wenn kurz vor Mo⸗ 
hammed und während 
ſeines Auftretens in Süd⸗ 
und Oſtarabien Prophe⸗ 
ten im Namen Rah: 
mans weisſagten, ſo iſt 
auch das jedenfalls als 


# 
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des Himmels“ auftritt, ſo könnte ſich auch 
hier unter ihm noch heidniſches Weſen ver: 
bergen. Weiter taucht dann öfters der Gots 
tesname ‚herr des Himmels und der Erde“ 
oder Rahman (Barmherzig) auf; daß hier⸗ 


mus“ zu nehmen. = 

m: wir die Götterwelt Südarabiens 
faſt nur aus Inſchriften und Gegen⸗ 
ſtänden der alten Tempel erſchließen, ſo 
find wir über die Dorjtellungen von höhern 
Weſen, die ohne Kultus gelaſſen wurden, 
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ſchlecht unterrichtet. Ши 
wiſſen daher nicht, gegen 
wen ſich eine uns über- 
lieferte Beſchwörungsta⸗ 
fel und zahlreiche Amu— 
lette wenden. Ebenfalls 
entgeht uns noch das Ше: 
ſen der unter dem Namen 
Mandach öfter erwähn⸗ 
ten Dämonen. Man er⸗ 
klärt fie als Quellgotthei⸗ 
ten oder auch als Schuß: 
götter; beides ließe ſich 
dahin vereinigen, daß 
Пе als Derförperungen 
der das Gedeihen von 
Haus und Hof bewirken⸗ 
den Kräfte des Waſſers 
gedacht wurden. 

ie Religion Südara⸗ 

biens wird in der 
uns überlieferten Geſtalt 
nicht ſehr urſprünglich 
ſein; іе fordert zur Ver⸗ 
gleichung mit den Кей- 
gionsideen der übrigen 
ſemitiſchen Welt auf. 
Das Ergebnis einer ſol⸗ 
chen iſt aber, daß ſie kei⸗ 
ner religiöſen Richtung 
näher ſteht als der von 
Mittel- und Nordarabien 
vertretenen, Пе ſomit auf 
dem Wege der Entwick⸗ 
lung von Begriffen, die 
in ganz Arabien ehedem 
heimiſch waren, nicht 
aber durch Entlehnung 
auswärtiger Kultbegrif- 
fe zuſtande gekommeniſt. 
Wie in Südarabien, ſo 
war auch in den übrigen 
Teilen der Halbinſel der 
urſprüngliche Begriff der 
Götter, der ſich teilweiſe 
noch aus ihren Namen 
erſchließen läßt, Ders 
ſchwunden, und der Kul- 
tus hatte es wohl über⸗ 
all weniger mit Göttern 
als mit Götzen zu tun. 


Die älteſten nordarabiſchen Götter fin⸗ 
den wir bei den Aribi der aſſyriſchen Zeit, 
welche den Atarſamain, daneben wohl 


Abb. 28 Seitenanſicht des Steines von 
Taima ben Gott Salm von Бадат und 
unten ſein Priejter Salmmuſchezib #5 Zë 


auch den Amm verehrten, 
wie aus dem Königsna- 
men Ammuladi(Amm її 
mein Erzeuger) hervor⸗ 
zugehen ſcheint. In der 
Oaſe Taima teilten ſich, 
nach einer Inſchrift des 
ſechſten Jahrhunderts zu 
ſchließen, drei Götter in 
denſelben Tempel, Salm 
von Mihram, Aſchira 
und Schangala, von de⸗ 
nen der letzte vielleicht 
babyloniſcher Herkunft 
war; He nahmen, mie Die: 
ſelbe Inſchrift bezeugt, 
noch einen vierten Hot, 
legen, namens Salm von 
бадат, gern in ihren 
Kreis auf. Die Паф: 
kömmlinge der Aribi, die 
Nabatäer von Petra, 
hatten einen Götterkult, 
in welchem die höchſten 
Ehren Dhu⸗Schara (Du⸗ 
ſares) genoß; in ſeinem 
Gefolge erſcheinen Ho⸗ 
Баш, Kaiju, Hara, ſowie 
Manutu. Die Dergött- 
lichung, die bei den Пас 
batäern Königen viel⸗ 
fach zuteil wurde, wird 
wohl nur darin beſtan⸗ 
den haben, daß man ſie 
nach ihrem Tode als 
Бо аа! (mauthab) des 
Тби фага verehrte. An 
dieſer Idee nahmen viel⸗ 
leicht, wie aus einer In- 
ſchrift geſchloſſen werden 
kann, die Lihjanen teil; 
ihre Götternamen aber, 
3. B. Il, Wadd, Nasr, 
verraten nicht ſowohl 
mit den nabatäiſchen als 
den ſüdarabiſchen nähere 
Verwandtſchaft. Derlih— 
janiſchen Religion beſon⸗ 
ders eigentümlich ſcheint 
die Verehrung des Bots 
tes Dhu⸗Ghaibat, d. h. 


Herr des (Orakel-)Geheimniſſes“ geweſen 
ſein. Die reiche Mannigfaltigkeit von Göt⸗ 
tergeſtalten, die Palmyras Kult aufweiſt, 
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war das Produkt der Berührung von ver: 
ſchiedenen ſemitiſchen Götterkreiſen, was 
ſich aus der geographiſchen Lage der 
Stadt erklärt. Mit Göttern der alten Aribi 
wie Baal, Baalat, Allat, Atarjamain, 
Athe, Atargathe und Manawat trafen 
ſich von Kanaan her Bol, Aglibol und 
Aſchtor, und Babylon ſteuerte noch den Bel, 
die Belit, den Schamaſch und Nebo bei. 
In der dem Islam unmittelbar vorher⸗ 
gehenden Seit wies die ſüdlich von Mekkaſich 
erſtreckende Küſtenebene an Tempelgöt⸗ 
tern außer den im lihjaniſchen ſowie auch 
ſüdarabiſchen Kulte vertretenen Göttern 
Wadd und Пап noch Suwaa, Jaghuth 
und Jauk auf; die 
Stadt Mekka und 
ihr Umkreis ver⸗ 
ehrten Hobal, die 
nördliche Tihama 
und der Бщаз die 
Göttinnen Allat, 
el⸗Ozza und Ma⸗ 
nat, den Manaf, 
die Schams und 
andere Götzen. 
Von dem in der 
ſpätſabäiſchen Ке 
ligion durchbre⸗ 
chenden Beſtre— 
ben, die alten Göt⸗ 
ternamen durch 
lobende Beiwör— 


Sieht man von dieſen letzten, in eine neue 
Religionsepoche hineinragenden Be— 
griffen ab, ſo teilten die nordarabiſchen Göt⸗ 
ter mit den ſüdarabiſchen die Grundeigen⸗ 
ſchaft oberirdiſche Weſen zu ſein, mit deren 
Beiſtand der Menſch den Uebeln des Erden⸗ 
lebens trotzen, nicht aber die Schrecken des 
Todes in Bilder der hoffnung verwandeln 
könnte. Für ein Leben nach dem Tode wie 
für eine geiſtig gedachte Seele fehlten Be⸗ 
griffe. Die Perſönlichkeit des Menſchen 
hielt ſich, wie man glaubte, nach dem Tode 
für einige Zeit noch im Gehirne und konnte 
nach der Vorſtellung der Beduinen ji unter 
der Geſtalt eines grünen Vogels äußern. 
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gorien der Stärke 

und Majeſtät wie auch der mitleidigen 
Liebe zu erleben, zeigen jih die Naba⸗ 
täer und Lihjanen noch unberührt; da- 
gegen trifft man in Palmyra einen Azizu 
(Stark) und Arſu (Huldvoll), im unteren 
Negd und dem Higas einen Radhu (Huld⸗ 
voll), Kahil (Machtvoll), Malik (König), 
unter den Safabeduinen neben dem al⸗ 
ten Belſamen und dem moderner klin— 
genden Schajjaa⸗Il⸗kom (Dolkshelfer) die 
Götter Redhi (Huldvoll) und Jathaa (Hülf⸗ 
reich). Mit dem Rahmana der Palmyre- 
ner, dem Rahim der Safabeduinen, noch 
mehr aber dem palmyreniſchen, Herrn der 
Ewigkeit“ und dem „Gotte, deſſen Namen 
in Ewigkeit geſegnet iſt,“ zog ein judai⸗ 
ſierendes Element, wie es ſcheint, in Nord— 
arabien bereits früher in den Olympein, als 
es für Südarabien bisher zu erweiſen iſt. 


Schienen die Götter die eigentlichen Förderer 
des menſchlichen Glückes zu ſein, ſo galten 
gewiſſe dämoniſche Mächte als Haſſer und 
Schädiger der Menſchen. Unter ihnen ragte 
die verkörperte Schickſalsmacht (manat) her- 
vor. Um ſie menſchlichen Bitten erreichbar 
zu machen, verſetzten Nabatäer, Palmyre— 
ner und andere Völker Пе unter die Tempel- 
götter; der einfache Sohn der Wüſte aber 
wußte ſich ihr gegenüber keinen beſſeren 
Troſt als lebensverachtende, fataliſtiſche 
Geſinnung. Für weniger einflußreich als 
das Schickſal galten die ſpukhaften Mächte 
der Ginnen (Gann) und Ghule; in ihnen 
ſah man Träger ſchreckhafter Eigenſchaften 
und Erreger abnormer Ѕијійпде wie der 
Fallſucht. Auch von ihnen ſtreiften bei ver⸗ 
ſchiedenen aramäiſchen Völkern gleichwie 
bei den Kanaanäern die Gann ihr düſteres 
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Gewand ab und erjchienen unter den 
Namen Ann, Annat und Athe als voll 
gültige Göttergeſtalten. Ss :ك‎ =з ss = 
A den Kultformen hingen Nord- und 

Südarabien eng zuſammen. Es iſt nur 
ein gradueller Unterſchied, wenn Nord⸗ 
arabiens Götter unter den Formen von 
Fels, Stein oder Baum im Freien ver— 
ehrt wurden, die ſüdarabiſchen aber als 
menſchenähnliche Kultbilder im Inneren 
von Tempeln. In den Steinidolen ſteckten 
die Vorgänger der Götterſtatuen; mit 
der vordringenden Kultur und Ausbil- 
dung der Kunſt wich die rohere Form faſt 
immer der menſchenähnlichen. Dom vier: 
eckigen Felſen, worin Petra ſeinen Gott 
verehrte, zum Idol des Оби: Фа ща in 
Tabala, einem bekrönten weißen Steine, 
und weiter zum Idol des el-Galſad, das 
einen Mannesrumpf mit einer Art Kopf 
darauf zeigte, geht eine Entwidlungs- 
linie, die zuletzt zur Statue führen mußte. 
Anfang und Ende dieſer Reihe zeigte die 
mekkaniſche Kaaba mit der Götterſtatue 
ihres Innern und dem in ihrer Umfaſſungs⸗ 
mauer belajjenen heiligen Steine. So 
lange ein Gott noch im ſelbſtgewachſenen 
Steinblocke verehrt wurde, war dieſer zu⸗ 
gleich Idol und Opferſtein; erſt wenn der 
Block zum transportablen Stein und dieſer 
zum menſchenähnlichen Bilde wurde, ent⸗ 
ſtanden neben ihm eigene Opferaltäre, 
wurden Mauern, die die Grenze des von der 
Gottesnähe berührten und darum beſchütz— 
ten Bezirkes anzeigten, und künſtliche Tem⸗ 
pelbauten errichtet. Der Nordaraber legte 
wie der Südaraber den Göttern vor allem 
die Kenntnis des Geheimen bei, ſowie die 
Macht, es unter Umſtänden den Menſchen 
zu offenbaren. Die üblichſte Form der 
Wahrſagung war die, alternativ geſtellte 
Fragen durch Siehen von Lospfeilen an⸗ 
geſichts des Gottesbildes zu entſcheiden. 
Nur in niederen Kulten, wie in denen 
der Ginnen, ſpielte auch die Exſtaſe und 
unmittelbare Inſpirierung des Götterwil- 
lens eine Rolle. Den Göttern wurden vor⸗ 
wiegend blutige Opfer dargebracht, und 
wie weit ſogar das Opfern von Menſchen 
verbreitet war, ergibt ſich daraus, daß noch 
an der perſiſchen Kulturgrenze in Hira 
während des fünften Jahrhunderts v. Chr. 
Gefangene maſſenhaft den Göttern ge— 
opfert wurden. Der Brauch des Hagg 
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wurde viel geübt; er enthielt eine Reihe 
ſeltſamer Züge, darunter das Umkreiſen 
der Heiligtümer nackt oder in geborgten 
Kleidern unter lautem Getöſe und Geſchrei. 
Den Anſchluß an die Familie eines Gottes 
kannte auch der nordarabiſche Kult, und 
zwar vor allem, wie die Formelemente vie⸗ 
ler Perſonen- und Stammnamen beweiſen, 
in der Form der Gottesſklaverei. Dabei 
führt die Abgabe des Sehnten und der 
Herdenerſtlinge, wie Пе für Lihjan und 
Mekka bezeugt iſt und wohl an allen 
Tempelorten beſtanden haben wird, auf 
weite Verbreitung des faktiſchen Dienſtver⸗ 
hältniſſes der Menſchen gegenüber den 
Göttern, desgleichen vielleicht auch die 
Sitte der Aribi, die Schläfenhaare zu ſtutzen 
und die der Beduinen, das Haar der neu— 
geborenen Kinder abzuſcheeren und den 
Göttern zu weihen. =з si Si Si SS: 
ва große Uebereinſtimmung zwiſchen 

ſüd⸗ und nordarabiſchen Religionsbe⸗ 
griffen gibt ein Recht, von einer ihnen zu⸗ 
grunde liegenden urarabiſchen Religions- 
form zu reden. Auch der weitere Schritt 
von dieſer zur Annahme einer allgemein- 
ſemitiſchen hat ſeine Berechtigung. Рет: 
gemäß berührt ſich die uns am beſten be⸗ 
kannte ſemitiſche Religion, die israelitiſche, 
in vielen Punkten mit arabiſchen Religions⸗ 
begriffen. Ohne hier längſt Geſagtes über 
Wahrſagung, Opferweſen und Feſtzeiten 
der Israeliten zu wiederholen oder die 
von Fr. Hommel gefundene Parallele 
zwiſchen der maaniſchen Prieſterklaſſe der 
поа und den Lewiten noch einmal зи 
ziehen, ſei nur auf drei bisher überſehene 
Analogien hingewieſen. Die eine betrifft 
das Gebot, Du ſollſt den Namen des Herrn, 
deines Gottes, nicht unnütz ausſprechen', 
welches, wie wir aus der Form der ſüd⸗ 
arabiſchen Eigennamen ſchloſſen, ähnlich 
auch für Arabien gegolten haben wird; 
eine weitere könnte angenommen werden 
bezüglich des Gebotes: „Du ſollſt dir kein 
Schnitzbild oder irgend ein Abbild von dem 
machen, was oben im Himmel oder unten 
auf der Erde oder im Waſſer unter der 
Erde ilt‘, indem die ſüdarabiſche Scheu vor 
Nachahmung der Götterbilder gewiljer- 
maßen die Vorſtufe dieſer Vorſchrift dar⸗ 
Hellt. Endlich dürfte der enge Anſchluß der 
israelitiſchen Gemeinde an Jahwä, der in 
ihrer Bezeichnung ‚Diener Jahwäs’ und 
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der Verpflichtung, dem Tempel Jahwäs 
den Zehnten und die Erſtgeburt zu weihen, 
ſeinen Husdruckfindet, aus derſelben Wurzel 
erwachſen fein wie das arabiſche Gottes- 
ſklaventum. = Streift der Moſaismus die 
altarabiſche Religion ſo nahe, wie es bei 
einem Kulte von ſtreng monotheiſtiſcher 
Richtung gegenüber einem polntheiſtiſchen 
möglich iſt, ſo iſt zwiſchen arabiſche und 
babyloniſche Religion eine ſtarke Tren⸗ 
nungslinie zu ziehen. Das Spektrum der 
babyloniſchen zeigt verſchiedene karakte⸗ 
riſtiſche Linien, die dem der arabiſchen gänz⸗ 
lich fehlen. Dahin iſt beſonders die im 
Volksbewußtſein Babels tief eingewurzelte 
dualiſtiſche Götterauffaſſung zu rechnen. 
Nach ihr ſtehen Götter der Oberwelt, des 
Lichtes und Lebens Göttern der Unter— 
welt, der Dunkelheit, des Todes gegenüber. 
Seine Beziehung zu beiden macht den Men⸗ 
ſchen zu einem Doppelweſen, das ſein irdi— 
ſches Leben abhängig von den himmliſchen 
Göttern auslebt, nach dem Tode aber in 
die haft der Unterweltsgötter gelangt und 
nur im Ausnahmefalle — wie es vor allem 
die ſpätbabyloniſche Theologie betont — 
durch die Macht der oberirdiſchen Götter 
neu belebt werden kann. Wäre 
Arabien, wie man neuerdings be— 
hauptet, wirklich eine Domäne ba⸗ 
byloniſcher Kultur, jo müßten ſich 
auch in ſeinem Glauben Andeutun⸗ 
gen des Dualismus der Götter: 
welt und der Menſchennatur fin⸗ 
den, was, wie wir ſahen, nicht der 
Fall ijt. So lange nicht die unter, 
irdiſchen Götter der Babylonier, wie 
Nergal, Irkallu, Enkammu, Nam⸗ 
tar, Damkina auf Arabiens Dent- 
mälern uns entgegentreten, liegt 
in dem Umſtande, daß die Schams, 
Ramman, Sin, Inbaj auch baby— 
loniſche Götternamen find, durch— 
aus kein Beweis für babyloniſches 
Weſen im arabiſchen Glauben. Wo 
finden ſich ferner in Arabien Ana⸗ 


ter auszuſprechen, mit ihnen menſchliche 
Eigennamen zu bilden, ihre Kultbilder in 
Vervielfältigungen an die Oeffentlichkeit zu 
bringen. Da bisher auch von babyloniſcher 
Mythologie keine einzige ſichere Spur in 
Arabiens Religion nachgewieſen iſt, ſo fin⸗ 
det alles das, was man in ihr für baby⸗ 
loniſch ausgibt, darin ſeine genügende Er⸗ 
klärung, daß im religiöſen Bewußtſein der 
ſemitiſchen Babylonier wie der Araber 
vielfach die gleichen urſemitiſchen Anſchau⸗ 
ungen nachlebten. S «аз «аз 3 3 
ж ж 


ж 
E erübrigt noch, ein kurzes Wort über 

einen weiteren kulturellen Faktor Ara⸗ 
biens, die bildende Kunſt, zu ſagen. Faſt 
nur die ſüdarabiſche Welt kann Anſpruch 
auf Betätigung darin erheben, und auch ſie 
nur in dem Sinne, als ſie die Kunſt lediglich 
im Dienſte praktiſcher Aufgaben, nicht aber 
idealer Ziele pflegte. = Als eine beſon⸗ 
ders wichtige Seite der ſüdarabiſchen Kunſt⸗ 
übung kommt das monumentale Schreiben 
in Betracht, wodurch eine Derewigung aller 
wichtigen Akte des ſtaatlichen und religi⸗ 
öſen Lebens angeſtrebt wurde. Schon die 
älteſten der uns bekannten ſüdarabiſchen 
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logien zu den tiefen ſittlichen Ders 
pflichtungen, die Babylon gegen⸗ 
über Göttern und Menſchen Бес | 
obachtete? Während Arabien ſich 
ſcheute, Namen und Geſtalt jeiner 
Götter offen auf den Markt zu | 
tragen, fand Babylon nichts Sträf- App. 30 - Sabäifde Weihinfchrift - Ueberfegung еце im | 
liches darin, die Namen ſeiner Göt⸗ Anhang #6 #6 #6 fa Ag Фе 86 96 FS Зее с | 
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Abb. 51. Phöniziſche Inſchrift aus Snpern - Ueberjegung fiehe im Anhang FG #6 FG Za Фе, Za 


Inschriften, die vielleicht in das zehnte 
Jahrhundert v. Chr. zurückreichen, zeigen 
einen in ſeiner Art vollendeten Duktus, 
der auch noch den Bedürfniſſen des Гран 
ſabäiſchen Reiches genügte; von ihm zeugen 
noch die jetzigen höchſt altertümlich aus⸗ 
ſchauenden Schriftzeichen der äthiopiſchen 
Sprachen. Stehen die ſüdarabiſchen Inſchrif— 
ten dem Alter nach an der Spitze aller uns 
bekannten ſemitiſchen Buchſtabeninſchriften, 
ſo verrät ſich doch die ſüdarabiſche Schrift 
als eine Abart der kanaanitiſchen, deren 
vielfach ungleiche Formen in ihr ſymme— 
triſch umgeſtaltet erſcheinen. Das Alpha- 
bet, welches Südarabien vermutlich direkt 
aus Kanaan erhielt, verbreitete ſich von 
ihm aus weiter nach Mittel und Nord⸗ 
Arabien. Die Schriftarten der Lihjan, 
Thamud und Safa-Beduinen ſind Kinder 
der ſüdarabiſchen, und jollten einmal die 
uns von Beduinen des oberen Negd in 
ihrem Lande ſignaliſierten Inſchriften ge— 
funden werden, ſo dürften auch ſie wohl 
den Einfluß Südarabiens nicht verleugnen. 
Dagegen zeigen ſich die Inſchriften der Фаје 
Taima, der Palmyrener und der Nabatäer 
von einem andern Sweig der kanaaniſchen 
Schrift, der aramäiſchen, abhängig. In⸗ 
folge der Ausbreitung des nabatäiſchen 
Handels drang die halbkurſive Nabatäer— 
ſchrift bis tief nach Mittelarabien ein und 
wurde hier die Mutter jener Schrift, in 
welcher der Koran ſeine Aufzeichnung 
fand, und damit zum Urtypus aller Schrift- 
gattungen des arabiſchen Weltreiches, wie 


des Кип, Teshi, Taalik. Bei der 
Beanlagung der Araber für ſymmetriſche 
Linienführung nahm die ſüdarabiſche 
Plaſtik ihre Entwicklung in der Richtung 
des dekorativen Ornaments. Das Wenige, 
was wir von ſüdarabiſchen Bildwerken 
kennen, erhebt ſich nicht über das Hand- 
werksmäßige; dagegen zeigt ſich in den 
Ornamenten, womit manche Inſchriften 
umrahmt ſind, nicht ſelten ein künſtleriſcher 
Zug und deutet uns die Richtung an, in der 
die Husſchmückung der Faſſaden von Фет 
peln und Schlöſſern gehalten war, von 
denen ein hamdani, der moslimijche Enkel 
ſüdarabiſcher Fürſten, folgende Beſchrei— 
bung gibt: „Du ſiehſt darauf abgebildet 
allerhand Geſtalten und Figuren, wilde 
und reißende Tiere auf Tafeln durch— 
einander; auf der ſeitlichen beobachteſt 
du ein Tier, das eines ſeiner Beine in dem 
Netze einzieht, das andere ausſtreckt, auch 
flügelſchlagende Adler und Geier, nieder— 
ſtürzend auf Баеп, die von Jungen шие 
geben ſind und Weibchen begatten; auch 
ein Rudel Gazellen, das zur Todestränke 
eilt, ſchlappohrige Bluthunde, teils gekop— 
pelt, teils dahinrennend, und einen Peit- 
ſchenſchwinger, der zwiſchen Rennern da— 
hergeht und einen Hengſt des Dortrabes, 
der den übrigen Reittieren voraufeilt.“ = 
ш auffälligen Kontrajt 3u diejer im 

Kleinen großen Kunjtrichtung bildet die 
Vorliebe des Südarabers für koloſſale Bau— 
ten. Die Natur ſeines Landes lieferte ihm 
als Baumaterial Steine mannigfaltiger Art 
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Abb. 32 - Grabfaſſade aus el⸗higr Ze #6 #6 #6 


wie Granit, Porphyr, Marmor; die Nach⸗ 
barſchaft der räuberiſchen Stämme der 
Steppen mahnte ihn, ſeine Wohnungen 


feſt und burgartig aufzurichten. Sol⸗ 
ches machte Südarabien zum Lande 
der Schlöſſer und Feſtungen, und läßt 
es uns jetzt, außer an ſeiner Küſte, als 
das klaſſiſche Cand der Ruinen erſchei⸗ 
nen. Burgen wie Salhin in Marib, 
Bainun, Gomdan in Sana ſtanden 
ſchon bei den erſten Moslimen im 
Rufe von Bauten, wie ſie nur die 
Ginnen errichten könnten; war doch 
die Burg Gomdan ein Hochbau von 
20 Stockwerken: „deſſen Turban die 
Wolken, deſſen Gürtel und Mantel 
Mauern von Marmorſtein waren.“ 
Von der Dauerhaftigkeit der Tempel, 
die meiſtens außerhalb der Ring⸗ 
mauern der Städte errichtet wurden, 
geben die des Almakhu in Sirwah 
und Marib noch jetzt in ihren Ruinen 
beredte Kunde. Derjenige von Marib, 
welchen die Moslime auf Bilkis, die 
angebliche Königin von Saba, zurüd- 
führen, zeigt die Form einer um eine 
natürliche Bodenerhöhung als Mittel⸗ 
punkt laufenden Ellipſe. Die Umfaſ⸗ 
ſungsmauer erhebt ſich zu einer Höhe 


von 9'/ Metern und ſcheint niemals 
auf ſeinem Fries ein Dach getragen zu 
haben. Das an einem Ende der klei— 
neren Achje liegende Haupttor war ебе: 
mals, wie Reſte von kapitälloſen Säulen 
zeigen, Teil einer größeren kunſtvollen 
Toranlage. Noch berühmter als die 
Cuxus- und Tempelbauten Südarabiens 
waren ſeine im Dienſte der Bewirtſchaf⸗ 
tung des Bodens geſchaffenen Werke, 
wie Dämme und Talſperren, von denen 
eines, der Damm von Marib, geradezu 
ein Wahrzeichen des ſabäiſchen Reiches 
bedeutete; geſchaffen von einem der 
kraftvollſten Fürſten der Mukarribpe⸗ 
riode jah er die ganze ſabäiſche Ge— 
ſchichte in ſeiner Nähe ſich abſpielen und 
ſank zugleich mit der Herrlichkeit von 
Saba in Trümmer. Was Arabien 
außer im Süden an kunſtvollen Bau⸗ 
werken der alten Seit aufweiſt, iſt zu⸗ 
meiſt nabatäiſchen Urſprungs und trägt 
die Nachahmung griechiſcher oder nord⸗ 
ſemitiſcher Kunſtrichtung zur Schau. Поп 
Sagen umwoben waren ſchon zu Mo⸗ 


hammeds Seit die Grabbauten im Tale 
el⸗higr, die der Koran für Wohnungen 
eines von Gott vernichteten Volkes anſieht, 
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Abb. 33 
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das ſeinem Uebermute dadurch Ausdruck 
gegeben hätte, daß es ich im Gefühle der 
Sicherheit Häufer in Felſen einhieb‘ (Sure 
15, 82). Das arabiſche Element in ihren 
mit Säulen, Architraven, Giebeln und 
treppenförmig anſteigenden Attiken ausge⸗ 
ſchmückten Faſſaden äußert ſich faſt nur in 
dem öfters vorkommenden Embleme des 
flügelausbreitenden Vogels, des Sinnbildes 
der Seele (ſ. S. 39). Welche Kunſtrichtung 
die von A. Muſil in den Steppen des nörd— 
lichſten Arabiens entdeckten Schloßbauten 
hervorgebracht hat, harrt noch der Unter— 
ſuchung; in der ornamentalen Ausſchmük⸗ 
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Abb. 34. Die 


kung des Schloſſes Meſchatta erinnert das 
Ineinanderſpielen von Tier- und Pflanzen⸗ 
motiven, die Verwendung von Greifen, 
Weinranken und Roſetten an ſüdarabiſche 
Kunſt und läßt den Gedanken aufkommen, 
es ſeien die von Südarabien zum Norden 
eingewanderten Gaſſaniden an dieſen Bau⸗ 
ten nicht unbeteiligt geweſen. Bei den 
Beduinen beſtand der Kunſttrieb faſt nur 
in dem Beſtreben, neben ihre primitiven 
Inſchriften die Bilder ihrer Pferde, Kamele 
u. ſ. w. in glatte Felſen einzuritzen, wobei 
trotz der Roheit der Zeichnung nicht ſelten 
doch eine gewiſſe Treffſicherheit zutage tritt. 
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Mohammed in Mekka S S S S S S S 


Der Islam im primitiven und theologiſch-ethiſchen Stadium S 


a E in der zweiten Hälfte des 
ſechſten Jahrhunderts n. Chr. 
( Е Südarabien ſeine ſtaatliche 
Ж Gren ausgelebt, Погдага: 
) bien immer поф ſchen Einl. 
"че, Weg zu einer рой феи Eini- 
AA gung gefunden hatte und die 
ganze halbinſelzum Tummelplatz perſiſcher 
und oſtrömiſcher Intereſſen zu werden 
drohte, behauptete in einem Diſtrikte der 
Weſtküſte, deſſen Mittelpunkt die Stadt 
Mekka (auch Bekka genannt) bildete, das 
reine Arabertum mit Sähigkeit ſeine Stel- 
lung. Mekkas Geſchichte läßt ſich von uns 
noch nicht hoch hinauf verfolgen; weder 
aſſyriſche Annalen noch ſüdarabiſche In- 
ſchriften oder klaſſiſche Autoren erwähnen 
eine Stadt dieſes Namens. Dennoch mag 
man nicht leicht zugeben, daß Пе eine Grün⸗ 
dung aus nachchriſtlicher дей jei; denn das 
Tal, in welcher ſie liegt, konnte nicht gut 


von den die Ketten des Saratgebirges durch— 


ziehenden Hhandelskarawanen umgangen 
werden, und ſein Waſſerquell lud zur Ant 
lage einer Halteſtation ein. Die Tradition 
der Stadt bezeichnet als die älteſten Be— 
wohner einen Stamm Gorhum; in dieſem 
Namen wie in dem des Gorhumiten Su— 
maidaa liegt ein Beweis ſeiner jüdarabi- 
ſchen Abſtammung. In ſpäterer дей, etwa 
im vierten Jahrhundert n. Chr., verdrängte 
der nordarabiſche Stamm Когайф, wie es 
heißt, unter Führung eines gewiſſen Којај, 
die alten Stadtherren. Der praktiſche Geiſt 
der Horaiſchiten erhob Mekka allmählich 


zum Range des wichtigſten Platzes Mittel— 
arabiens, zur ‚Mutter der Städte‘, wie 
ſeine Einwohner es mit Stolz nannten; es 
ſtellte vor allem das Zentrum dar, bei 
welchem die zwiſchen Jemen und Syrien 
noch erhaltenen Handelsbeziehungen ſich 
die Hand reichten, jowie den Ausgangs: 
punkt zahlreicher alljährlich von den 
koraiſchitiſchen Geſchlechtern ausgerüſteten 
Кагашапеп. з 3S SÉ SÉ S3 == 
Außer ihrer kommerziellen Bedeutung 

hatte die Stadt Mekka noch die einer 
letzten hochburg arabiſchen Heidentums. 
Entſprechend der Lage und Geſchichte der 
Stadt zeigte dieſes heidentum einen ſtar— 
ken Stich ins Südarabiſche. Die Religion 
äußerte ſich auch hier wie dort ausſchließ— 
lich als Tempeldienſt und Götzenverehrung. 
Der Pol, um den ſich der mekkaniſche 
Kult drehte, war die Kaaba, d. h. Würfel, 
ein kleiner viereckiger Tempelbau, ge— 
wiſſermaßen nur eine Orakelkammer in 
der Mitte der Stadt. Die Kaaba empfing 
ihre Heiligkeit durch ihren göttlichen Be— 
wohner Hobal. Die Seit, da Hobal in 
einem kunſtloſen Steine verehrt worden 
war, gehörte der Vergangenheit an; ein 
Standbild hatte jenen überholt, doch in— 
ſofern nicht ganz verdrängt, als auch ein 
altes Idol Hobals, ein Stein in der Form 
eines Menſchenkopfes, wie ihn der Geo— 
graph Makdiſi beſchreibt, eingemauert in 
die äußere Oſtecke der Кааба, der Der, 
ehrung durch Berühren und Küſſen erhal⸗ 
ten blieb. Ueber die urſprüngliche Bedeu— 
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tung Hobals jtehen uns nur Vermutungen 
zu Gebote. Der Meinung D. Windlers, 
daß Hobal als Mondgott zu gelten habe, 
können wir uns ſchon deshalb nicht ап 
ſchließen, weil wir ihre Begründung, daß 
auch die Lehre Mohammeds auf dem 
Mondkult baſiere, für unbewieſen halten. 
So wenig die Götter Südarabiens in der 
uns zugänglichen Seit noch aſtrale oder ele- 
mentare Mächte verkörpern, ebenſowenig 
wird auch der Hobal von Mekka mit 
tieferen Ideen in Verbindung zu ſetzen 
ſein. Da er ſeinen Stand über einer alten 
Brunnengrube hatte, deſſen Quell aller— 
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dings | фоп in vormohammedaniſcher дей 
feinen Ausfluß außerhalb der Кааба im 
Brunnen Semzen hatte, ferner das Tränken 
der Kaabapilger mit deſſen Waſſer eine 
wichtige Stelle im Tempelzeremoniell ein- 
nahm, jo liegt es nahe, in Hobal einen 
den ſüdarabiſchen Mandach (S. 38) епі: 
ſprechenden Brunnengott zu erblicken und 
ſeinen Namen als ‚Sprudler‘ zu deuten. 
Die Tradition ſpricht davon, daß das Hobal⸗ 
bild ſamt ſeinen Kultformen ſyriſchen Ur⸗ 
ſprungs ſei; aber der Name des angeblichen 
Vermittlers Amr⸗ben⸗Coh aj (d. i. ſüdara⸗ 
biſch Lohajatht) deutet eher auf Südarabien 
als Heimat des Bildes. Anklänge an Süd- 
arabien bietet auch die Stellung Hobals 
zu ſeiner Umgebung. Man mied es, ſeinen 
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Namen zu nennen oder bei der Bildung von 
Perſonennamen zu gebrauchen und be— 
half ſich durch die Umſchreibung Allah 
(der Gott) oder Rabb=el-Bait (Herr des 
heiligen hauſes). Ein großes Maß melt, 
licher Macht ſtand Hobal zur Verfügung. 
Nicht nur über die Kaaba und den dazu 
gehörenden Vorhof, ſondern über die ganze 
Stadt und deren weiteren Umkreis verfügte 
er als Eigentümer. Die Mekkaner nann⸗ 
ten ſich Klienten und Hausgenoſſen des 
Tempels und brachten dem Gotte den Tri⸗ 
but ihrer Abhängigkeit in dem Zehnten 
von ihren Feldern und den Erſtlingen ihrer 


Herden dar. Das Zuſtandekommen ſolcher 
Verhältniſſe bedeutete ein unmittelbares 
Hinübergreifen des Inſtituts der Gottes 
ſklaverei von Südarabien nach Mekka. 
Hobal⸗Allah übte ſeine Herrſchaft über 
Koraiſch durch Vermittlung ſeiner Prieſter 
(Sadin), des Geſchlechtes Abd⸗ed⸗dar, dem 
außer den Tempelverrichtungen der Dor, 
ſitz in der Derſammlung der Geſchlechter 
(Mala) und die Führung im Kriege zukam. 
Don ihm hatte ſich ein anderes Geſchlecht, 
das der Abd⸗Manaf, das Recht der Pilger⸗ 
tränkung zu erkämpfen gewußt, wodurch 
es in die Stellung des zweitwichtigſten 
unter den Geſchlechtern von Кога ф rückte. 
Ше bei der Кааба an Zeremonien vor 

ji) ging, gehörte nicht ſowohl der 
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primitiv⸗arabiſchen Religion, als ihrer ſüd— 
arabiſchen Weiterentwicklung an. Hobal 
war in erſter Linie ein Orakelgott; man 
pflegte angeſichts ſeines Bildes zur Ent— 
ſcheidung wichtiger Angelegenheiten Los⸗ 
pfeile zu ziehen. Weiter entrichtete man 
ihm Gelübde, opferte ihm Schlachttiere, 
brachte ihm Kamele dar, die für ſeine Frei⸗ 
weide beſtimmt waren, und ſtiftete bildliche 
Darſtellungen, von denen eine große Zahl 
in und bei der Kaaba angebracht geweſen 
ſein ſoll. Endlich verrichtete man bei der 
Кааба den Tawaf, d. h. die Umkreiſung, zu 
Fuß oder zu Kamel, nackt oder halbbe⸗ 
kleidet; letzteres wohl in der Annahme, daß 
jede körperliche hülle ein Hindernis für die 
Einwirkung des Gottes auf die menſchliche 
Perjonjei. Das mekkaniſche Heiligtum ſtand 
das ganze Jahr zur Beſuchung (omra) 
für die „Gäſte Allahs“ offen; am zahl⸗ 
reichſten nahten ſie ihm in den vier hei⸗ 
ligen Monaten Regeb, Moharram, Dhu⸗l⸗ 
Кааба und Dhu⸗l⸗Higga, beſonders dem 
letzten, der auch in Südarabien die bevor- 
zugte Wallfahrtszeit bedeutete. Er bot 
den Pilgern noch den Vorteil, den großen 
Hagg mitfeiern zu können, der unweit von 
Mekka am Fuße des Berges Arafa unter den 
Zeremonien des ‚Stehens‘ und Anſtimmens 
des Rufes Cabbaika (‚Hin zu dir!“) begann 
und bei den benachbarten Heiligtümern 
Muzdalifa und Mina mit dem Brauche des 
Steinchenwerfens und Widderſchlachtens 
zu Ende geführt wurde. Dieſes Feſt ließ 
alljährlich gewiſſe alte Weihgebräuche auf⸗ 
leben; jo vermied man es, durch die Dors 
türe ins Haus zu treten, lagerte unter Leder⸗ 
zelten und enthielt ſich des Genuſſes де= 
ſchmolzener Butter und der Dickmilch. Das 
Feſt von Агата [tand wohl außerhalb 
der Zone ſüdarabiſchen Religionseinfluj- 
ſes; ſo war auch ſeine Verbindung mit 
der Beſuchung der Kaaba nur rein äußer⸗ 
lich. Wenn die Mekkaner nach einer Ver⸗ 
knüpfung beider Gebräuche ſtrebten, ſo 
geſchah es vorwiegend aus praktiſchen 
Gründen, indem ihnen die zur Seit des 
Haggs veranſtalteten Jahrmärkte gute Ge— 
legenheit boten, in regen Handelsverkehr 
zu den umwohnenden Stämmen zu treten. 
Aach von dem Monotheismus, der in 

Südarabien dem Heidentume jo ſtark 
Konkurrenz machte, war ein Schimmer 
nach Mekka gedrungen. Hobal-Allah dul⸗ 


dete neben ſich als ebenbürtigen Neben⸗ 
buhler keinen anderen Gott. Altmekkaniſche 
Götter wie die Steine За! und Naila waren 
deshalb ihres göttlichen Karakters entklei⸗ 
det; die Heiligtümer Safa und Marwa 
hatten ihre Beſonderheiten verloren und 
galten nur noch als Ergänzungen der 
Кааба. Die in der Küſtenniederung und 
im Gebirge hochverehrten Göttinnen Allat, 
el⸗Ozza und Manat wurden in Mekka nur 
als Kinder Allahs geachtet und ihre An- 
rufung geſchah zum Swecke, an ihnen Für⸗ 
ſprecher beim Göttervater zu bekommen. 
Sogar mit der Erſchaffung von Erde und 
Himmel war боба! gemäß dem Seugniſſe 
des Korans von den Mekkanern in Ders 
bindung gebracht worden, was unmittel— 
bar an die ſüdarabiſche Idee vom Herrn 
des Himmels und der Erde‘ ſtreift. So— 
mit ſtand das mekkaniſche Heidentum in 
einem Stadium, von welchem aus der Schritt 
zum Monotheismus nicht allzu groß war. 
CR Mekka wurde um das Jahr570n. Chr. 

armen Eltern, die dem wenig angejehe: 
nen koraiſchitiſchen Geſchlechte Haſchim 
angehörten, Mohammed geboren, der 
Mann, welcher beſtimmt war, die letzte 
und nachhaltigſte aller von Arabien aus⸗ 
gehender Bewegungen ins Werk zu ſetzen. 
Seine Wiege war von Armut und Sorge 
umgeben; ſein Vater Abd-Allah ſtarb ſchon 
vor ſeiner Geburt, ſeine Mutter Amina, 
als er noch nicht ſechs Jahre zählte. Nach⸗ 
dem er ſodann zwei Jahre in der Pflege 
ſeines Großvaters Abd-el-Mottalib zuge⸗ 
bracht hatte, ging ſeine Erziehung in die 
Hände ſeines Oheims Abu⸗Talib über und 
vollzog ſich in den Grenzen deſſen, was 
einem für den Handelsſtand beſtimmten 
Mekkaner vonnöten war. Jedenfalls lernte 
Mohammed leſen und ſchreiben; ob er 
während ſeiner Jugend in der Lage war, 
ſich am Umgange mit geiſtig bedeutenden 
Männern zu bilden, wiſſen wir nicht. Im 
Alter von 25 Jahren heiratete er eine ältere 
begüterte Kaufmannswitwe, Chadiga, die 
ihm während der 23 Jahre ihrer Ehe vier 
Töchter und zwei Söhne ſchenkte, von denen 
dieſe ſchon in jugendlichem Alter ſtarben. 
Don der Seit der Verheiratung Moham- 
meds bis zu ſeinem 40. Lebensjahre fehlt 
uns die Kunde von Erlebniſſen, die den 
Rahmen der engeren Familiengeſchichte 
überſchreiten; doch liegen Anzeichen vor, 
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daß ihm, der in der Jugend als Angeſtellter 
der Chadiga das Oſtjordanland auf mehre— 
ren Handelsreiſen kennen gelernt hatte, 
ſpäter auch ſüdarabiſche Gegenden nicht 
verſchloſſen blieben. Der Beiname Amin 
der Zuverläſſige“, der ihm von ſeinen Mit⸗ 
bürgern gegeben worden ſein ſoll, läßt auf 
eine gewiſſe Betätigung Mohammeds im 
öffentlichen Leben der Stadt ſchließen. = 
11": mit dem 40. Jahre (um 610 

n. Chr.) trat Mohammed, der bis dahin 
den religiöſen und ſittlichen Anſchauungen 
ſeiner heidniſchenRitbürger gehuldigthatte, 
mit einem religiöſen und ſozialen Programm 
an die Oeffentlichkeit, das von jenem viel⸗ 
fach ſtark abwich. Nach der moslimiſchen 
Annahme wäre er wie durch ein Wunder 
vom Privatmann zur öffentlichen Perſön— 
lichkeit, vom heidniſchen Laien zum gott⸗ 
begnadeten Propheten umgewandelt wor— 
den, und über dieſen Umſchwung weiß ſie 
mancherlei Legenden zu erzählen. So ſoll 
Mohammed eine Feitlang zwiſchen Nacht 
und Tag ‚wahre‘ Traumbilder geſehen 
haben, was ihn zu religiöſem Sinnen hin⸗ 
lenkte und bewog, die Einſamkeit der met, 
kaniſchen Umgebung aufzuſuchen. Hier, am 
Berge Bira, ſei ihm in nächtlicher Stunde 
des Monats Ramadan der Engel Gabriel 
erſchienen und habe ihn trotz ſeines Wider— 
ſtrebens gezwungen, von einem vorgehal— 
tenen Schriftſtücke die Worte (= Sure 96, 
1—5) abzuleſen: „Lies im Namen Deines 
Herrn, der ſchuf, — die Menſchen ſchuf aus 
geronnenem Blut. — Lies! Dein Herr iſt 
der Reichſte an Ehren, — der mit dem 
Schreibrohr lehrte, — die Menſchen lehrte, 
was jie nicht wußten!“ Es habe nun länge- 
rer Ueberlegung bedurft, bis Mohammed 
darin eine wirkliche Gottesoffenbarung und 
den Auftrag, als Prophet Gottes zu wir— 
ken, erkannte. Eine dreijährige Stockung 
des Verkehrs mit Gott habe ihn faſt an 
ſeiner Berufung irre werden laſſen; von da 
ab aber jei Gabriel wieder regelmäßig ег= 
ſchienen, um ihn immer tiefer in die Lehren 
und Pflichten ſeines Prophetenamtes ein- 
zuführen. Von dieſen Erzählungen iſt wohl 
alles jpätere Mache der Theologen, und 
zwar meiſt willkürliche Ausdeutung Тоз 
raniſcher Redensarten. Was aber etwa an 
ihnen tatſächlich iſt, kann nur als letzter 
Anlaß, nicht als Urgrund ſeines Auftretens 
genommen werden. Wie Mohammed dazu 


kam, ſich in die Laufbahn eines Volkspre⸗ 
digers zu ſtürzen, kann man am beſten aus 
dem Inhalte ſeines älteſten Evangeliums, 
überhaupt aus der Entwicklungsgeſchichte 
ſeiner Ideen entnehmen. Hierfür ſteht uns 
zwar nur eine, aber eine unſchätzbare Quelle 
zur Verfügung, der Koran. Er iſt das 
religiöje Teſtament Mohammeds, in wel⸗ 
chem er während des ganzen Verlaufes 
jeines Prophetentums teils ſich, teils ſeiner 
Gemeinde Rechenſchaft von ſeiner Ideen— 
welt abgelegt hat. Wenn wir in das Gewirr 
der koraniſchen Stücke, der ſogenannten 
Suren, und vielfach auch noch in das ihrer 
Unterabteilungen Ordnung bringen, d. h. 
ihre von Abu-Bekr geſchaffene, von Othman 
ſanktionierte Reihenfolge in die natürliche 
ihres Entſtehens umſetzen, jegliche Begriffe 
in Entwicklungsreihen einſtellen, ſo offen⸗ 
bart ſich uns zunächſt Mohammeds Lehre 
nicht als ein Werk einheitlichen Guſſes, ſon⸗ 
dern als eine im Gähren und Ringen mit 
äußeren und inneren Faktoren entſtandene 
Schöpfung. In ihr laſſen ſich vor allem drei 
Stufen der Entwicklung unterſcheiden, näm: 
lich 1. der primitive oder ſoziale, 2. der 
theologiſch-ethiſche, 3. der politiſche Islam. 
Jede dieſer Stufen deutet als geiſtiger Nie— 
derſchlag größerer auf Mohammed wirken⸗ 
den Kräfte und Ereigniſſe auch eine beſondere 
Periode ſeiner Wirkſamkeit an. Da die erſte 
dieſer Stufen auch die Baſis für die folgende 
iſt, ſo iſt vor allem die Frage zu beantwor— 
ten: Was jtellen Mohammeds erſte Lehren 
entwicklungsgeſchichtlich betrachtet dar? 
Unſere Antwort lautet: Soweit Пе religiö— 
ſen Inhalt haben, bedeuten ſie einen Reflex 
des ſüdarabiſchen Monotheismus; wo ſie 
ſozialer Natur ſind, können ſie als freie 
Schöpfungen Mohammeds bezeichnet wer— 
den. S 3S Y 3S = 
Daß Mohammeds Lehren eine Vorſtufe 

gehabt hätten, wird ſelbſt von der mos⸗ 
limiſchen Geſchichtsſchreibung nicht ganz 
geleugnet. Sie weiß von ſogenannten 
Hanifen zu berichten, die vor und während 
Mohammeds Seit die, Religion Abrahams’, 
d. h. wohl eine judaiſierende Lehre Ders 
treten hätten, wobei die Einheit Gottes 
betont, die Menſchheit vor ſozialen Miß⸗ 
bräuchen wie dem Töten neugeborener 
Mädchen gewarnt und zu ſtrengſittlicher 
Lebensführung angehalten worden wäre. 
Auch wird ihnen Enthaltung vom Wein⸗ 
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genuſſe und Abneigung gegen gejchlecht- 
lichen Umgang, die bis zur Selbſtverſtümm⸗ 
lung geführt habe, zugeſchrieben. Dieſen 
in etwa an die ſüdarabiſchen Monotheiſten 
erinnernden Hanifen, an deren Exiſtenz 
kaum zu zweifeln iſt, wird man einen ent⸗ 
ſcheidenden Einfluß auf den Islam deshalb 
kaum zuſprechen dürfen, weil der Koran 
nie von einer hanifiſchen Religionsgenoſſen⸗ 
ſchaft redet, ob er auch das Wort Hanif 
öfters als lobendes religiöſes Beiwort ge— 
braucht; dafür erwähnt er aber mehr⸗ 
fach als eine dem Juden- und Chriſten⸗ 
tum naheſtehende Religionsgemeinde die 
Sabier, und auch den Leuten von Mekka 
und der Küſtenebene war dieſe wohlbe⸗ 
kannt, da ſie vielfach geneigt waren, 
Mohammeds Lehre dem Sabiertume gleich— 
zuſtellen. Nun pflegt man herkömmlicher 
weiſe die Sabier des Korans für gleich- 
bedeutend mit den in Nordmeſopotamien 
ſtarkverbreiteten Manichäern oder auch 
den Mandäern, einer gnoſtiſchen Sekte 
Innerbabyloniens, zu nehmen; aber bei 
dieſer Erklärung wäre ſchwer zu begreifen, 
wie über ſie genauere Kenntnis nach Mekka 
gekommen ſei. So drängt ſich die Ders 
mutung auf, daß das Wort Sabier, wel- 
ches mit der äthiopiſchen Wortwurzel 
Sabha zuſammenhangen und demnach 
‚Almojen ſpendend' bedeuten könnte, der 
Name ſei, mit dem die ſüdarabiſchen 
Monotheiſten ſich ſelbſt zu nennen pfleg⸗ 
ten. Die Hochachtung, die der Koran 
noch in ſpäter дей für die Sabier übrig hat, 
wäre ſomit vielleicht eine Rückzahlung 
für Anregungen, die der ältere Islam 
ihnen zu verdanken hatte. <=з Auf Ab⸗ 
hängigkeit des Urislams von Südarabien 
deutet es auch, daß die koraniſche Sprach— 
form, die im allgemeinen koraiſchitiſch, d. h. 
nordarabiſch iſt, beſonders in älteren Suren 
gewiſſe Eigentümlichkeiten aufweiſt, wie 
ſie bisher nur im Südarabiſchen nachweis⸗ 
bar ſind. Ohne hier auf manche nur dem 
Philologen verſtändlichen Einzelheiten nä⸗ 
her einzugehen, ſei hingewieſen auf eine 
Reihe von Wörtern, die mit der ſüdarabi⸗ 
ſchen Endung in gebildet find, wie Iljaj-in 
(neben Iljas), Sin⸗in (neben Sina), jigg-in 
(ſchmutziges Buch, ghiſl-in (Spülwaſſer). 
Auch die zweimalige Umſchreibung des 
Gottesnamens durch ‚Majeſtät (makam) 
des Herrn“ entſpricht einem ſüdarabiſchen 
Grimme Mohammed 


Sprachgebrauch, und wenn Gott im Koran 
von ſich faſt ſtets in der Mehrzahl redet, 
ſo iſt das offenbare Nachahmung des in 
ſpätſabäiſchen Königsinſchriften gebräuch⸗ 
lichen Majeſtätsplurals. Die ſüdarabiſche 
Fährte, welche man durch Betrachtung 
ſolcher äußeren Kriterien gewinnt, ſieht 
man auch überall durchſchimmern, wo 
man ſich den Ideen des Urislams nähert. 
= Mohammed bekennt ſich ſchon in den 
älteſten Suren zum Glauben an Einen 
Gott. Dieſer iſt ihm der Oberherr (Rabb) 
oder im Gegenſatz zu den vielen Einzel⸗ 
göttern (3146) der Heiden der Gott 
(Allah = al⸗Ilah), weiter auch der große 
Allah, weil mit dem Namen Allah wie 
der Hobal von Mekka jo auch vielfach 
bei nordarabiſchen Stämmen der oberſte 
der Götter oder der göttliche Patron, an 
deſſen Familie die Stammesgenoſſen ſich 
als Sklaven angegliedert hatten, bezeichnet 
wurde. Obwohl er ihn mit dem Attribute 
höchſter Macht ausſtattet, ihn Herrn des 
Himmels und der Erde’ nennt, alles Werden 
auf ſeinen Willen und ſeine Kraft zurück⸗ 
führt, jo ijt er ihm doch auch der, Herr des 
(mekkaniſchen) Gotteshauſes“, aljo ein Gott, 
der am paſſendſten im Raume eines be- 
ſtimmten Tempels verehrt werden könne. 
So ſteht Mohammeds älteſter Gottesbegriff 
ganz auf der Stufe des der ſüdarabiſchen 
Monotheiſten, die den ‚Allbarmherzigen‘ 
als ‚Herrn des Himmels und der Erde“ an- 
beteten, ohne ihm aber den Karafter eines 
Tempelgottes zu nehmen; damit verleug⸗ 
nete er auch nicht den Zuſammenhang 
mit der Idee des altmekkaniſchen Kaaba⸗ 
gottes. Die Unvollkommenheit, die ſomit 
dem Gottesbegriffe des älteſten Islams an⸗ 
haftet, ward dadurch noch geſteigert, daß 
der älteſte Koran in einer ſpäter ausgemerz⸗ 
ten Stelle die drei von den Mekkanern als 
Kinder Allahs verehrten Göttinnen Allat, 
el⸗Ozza und Manat als hohe Weſen 
(ghurnaik), auf deren Fürſprache gehofft 
werden Tonn", bezeichnete. <= < = 
Got erhebt als Herr und König der 

Menſchen“ an dieſe die Forderung, ihm 
zu huldigen. Als wichtigſte Form der Hul⸗ 
digung wird das Pflichtgebet bezeichnet, 
das zu beſtimmten Seiten des Tages in 
körperlich reinem Zuſtande zu verrichten 
iſt und von zahlreichen Zeremonien, die 
das Sklavenverhältnis des Beters zu Gott 
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darſtellen, z. В. Rüdenbeugen, Knien und 
Niederfallen, begleitet iſt. Da ſchon den 
heidniſchen Prieſtern Südarabiens körper— 
liche Reinheit Vorbedingung des Nahens 
zu einem Gotte war und das Rückenbeugen 
eine alte Tempelzeremonie geweſen zu ſein 
ſcheint, jo darf an Südarabien als Urs 
ſprungsort der mohammedaniſchen Gebets- 
vorſchriften gedacht werden. In der ſehr 
alten Sure 108 wird als gottwohlgefälliges 
Werk auch das Schlachten von Opfertieren 
erwähnt; ohne bis auf die rein heidniſche 
бей Südarabiens zurückzugehen, kann man 
als Vorbild Mohammeds hierfür den ähn⸗ 
lich bei den ſüdarabiſchenMonotheiſten nod, 
weisbaren Opferdienſt vermuten (|. S. 37). 
Gott verlangt aber die Huldigung der 
Menſchen nicht nur, weil er Herr der ſicht⸗ 
baren Welt iſt, ſondern vor allem als Herr 
der, letzten Welt', des Jenſeits. Mohammed 
erblickt im Eingehen zu dieſer Welt, weil 
ſie eine ewige iſt, die wahre Beſtimmung 
des Menſchen und ſagt deshalb: „Ihr 
zieht das Diesſeits vor, — doch das 
Jenſeits iſt das Ewige.“ Dieſe Lehre will 
er nicht als neue Offenbarung hinſtellen, 
ſondern ſagt: „Ja, ſolches iſt in Blättern, 
uralten, — des Abraham und Moſes епі= 
halten’. Mit dieſen Worten deutet er keines⸗ 
wegs auf die Religionsdokumente der Juden 
und Chriſten hin; denn wie das ſtrenge 
Judentum keine Offenbarungsſchrift Abra⸗ 
hams kennt, ſo iſt die moſaiſche dem Chriſten⸗ 
tume unvollſtändig ohne ihre neuteſtament⸗ 
liche Fortſetzung. Näher läge es, die Worte 
als Berufung auf eine mit dem Judentume 
nur loſe zuſammenhängende Religion zu 
nehmen, wie es eben der ſüdarabiſche Mono- 
theismus war. Das Jenſeits geſtaltet ſich 
Mohammed aus der Verbindung von drei 
großen, gleichwichtigen Ideen: der Out: 
erſtehung aller Menſchen, ihre Zuteilung 
zu ewigen Freuden oder zu ewigen Qua⸗ 
len. Auch hierfür kann ihm nicht das 
Judentum Vorbild geweſen ſein, das weder 
die Idee des allgemeinen Gerichtes be— 
tont, noch ewige Höllenjtrafen kennt; 
ebenſowenig das Chriſtentum, weil ſein 
Weltgerichtsdogma ſeinen eigentlichen Ka= 
rakter erſt durch das im Koran nicht 
vorkommende Wiedererſcheinen Chriſti 
erhält. So wird man am eheſten das 
mohammedaniſche Jenſeits an die ſüd⸗ 
arabiſche Idee der fernen Welt' anknüpfen 


und als eigene Zutat Mohammeds zur 
Lehre vom Jenſeits nur die Glutfarben 
gelten laſſen, womit ſeine Phantaſie deſſen 
einzelne Phaſen ausmalt. Er nennt das 
Gericht das ‚Anpochende, Hereinbrechende, 
Ueberfallende, Eilende“, das mit einem 
gewaltigen Schlag in Erſcheinung tritt. 
Wie ein furchtbares Erdbeben zeichnet 
es Sure 99: „Wenn die Erde in Stößen 
erbebt — und ihre Laſten von ſich hebt, 
— und der Menſch ſich fragt, was ihr 
fehlt: — dann geſchieht es, daß ſie ihm er⸗ 
zählt, — daß dein Herr ihr ſolches befiehlt'; 
dabei wird die ganze Natur in Aufruhr 
geraten (Sure 81): „Wann die Sonne ſich 
wird ballen, — die Sterne zu Boden fallen, 


— die Gebirge wallen, — der Meere 
Fluten ſchwellen, — die Suchtkamele nicht 
mehr verwahrt, — die wilden Tiere ge— 


ſchart — und die Seelen wieder gepaart; 
— wann man die Lebendigbegrabene 
wird fragen, — um welche Schuld ſie ſein 
erſchlagen, — wenn die Bücher werden 
aufgeſchlagen, — der Himmel wird abge— 
dacht, — die Hölle angefacht, — und der 
Wonnegarten herangebracht: — dann 
wird die Seele wiſſen, was ſie mit⸗ 
gebracht.“ Das darauffolgende Gericht 
nimmt inſofern einen einfachen Verlauf, 
als Gott die Bücher, die die Taten der 
Menſchen enthalten, aufſchlägt und nach 
dem Grundſatze, daß jede Seele die Trägerin 
ihrer eigenen Taten iſt, Lohn oder Strafe 
austeilt. Jener bedeutet den Aufenthalt 
їп Gärten unbeſchränkt, — wo man nicht 
hört, was ſtört noch kränkt, — wo Quel- 
len ſind hingeleitet, — die Sitze feſtlich 
bekleidet — und die Becher bereitet, — 
die Kiſſen umhergebreitet, — und Tep⸗ 
pide ringsum gejpreitet‘. Die ſchuldig Ве: 
fundenen fahren herab zum Marterorte 
Gehennam und bleiben dort ewig: ‚beengt, 
bedrängt, — von der lohenden Glut ver⸗ 
ſengt, — aus der kochenden Quellflut ge— 
tränkt; — ihre Speiſe it genannt Kummer, 
— ſie nährt nicht und wehrt nicht dem 
Hunger“. S Y Y 3H S = 
[Ё е Lehre vom Gott aus dem Jenjeits 

predigte Mohammed nicht um ihrer 
ſelbſt oder ihres dogmatiſchen Gehaltes 
willen, als ob ihre Annahme Derdienit, 
ihre Leugnung Strafe mit і brächte; 
ſie iſt ihm vielmehr der Hintergrund zu 
ſittlichen und ſozialen Forderungen, mit 
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denen er dem irdiſchen Leben der Men⸗ 
ſchen tieferen Inhalt geben möchte. Im 
Gegenſatze zu dem beſchränkten Pflichten⸗ 
kreiſe der alten Araber, die nur dem 
Stammesgenoſſen Rechte zuerkannten, dem 
Fremden gegenüber ſich pflichtenlos fühlte, 
ſtellt er einen Kanon von allgemeinen 
Menſchenpflichten auf. Nicht zufrieden 
mit dem Gedanken, daß der Stärkere dem 
Schwächeren nicht ſchaden dürfe, for⸗ 
dert er die Stärkeren auf, für die Schwä⸗ 
cheren, d. h. beſonders Arme, Waiſen und 
Witwen, mit dem Ueberſchuſſe ihrer Habe 
einzutreten: „zu löſen der Gefangenen 
Band, — zu ſpeiſen, wann der Hunger im 
Land, — den Waiſen, der dir anverwandt, 
— den Armen, der dir unbekannt' (Sure 
90, 1853—16). Wer ſolches tue, erwerbe 


ſich ein Derdienjt bei Gott, das ihm am 


Gerichtstage zugute komme; wer aber 
dieſen Dorjchriften zuwiderhandle, finde im 
Jenſeits ſeine Werke als Ankläger wieder. 
Dabei betont Mohammed nachdrücklich, 
daß es in der freien Wahl eines jeden ſtände, 
ſich der Wahrheit oder dem Irrtum zuzu⸗ 
wenden, das Rechte oder das Unrechte zu 
tun und dadurch ſein zukünftiges Leben 
glücklich oder unglücklich zu geſtalten. 
In dieſen moraliſchen und ſozialen Forde— 
rungen liegt der Schwerpunkt des Urislams 
und das Karakteriſtiſche der Gedankenwelt 
Mohammeds. Swar zehrt er auch hierin 
aus einem Erbe der Vergangenheit, dem 
Schatze der jüdiſch-chriſtlichen Ethik, die 
die Begriffe einer Reinigung und Rettung 
der Seele durch Liebeswerke де фа еп hat. 
Vermutlich iſt für den Anſatz deſſen, was 
der Beſitzende von ſeiner Habe abgeben 
müſſe, auch der Begriff des ſüdarabiſchen 
Tempelzehnten nicht ohne Einfluß geweſen, 
wie die ſpätere Entwicklung des Pflicht⸗ 
almoſens (zakat) dartut. Aber dennoch Бе- 
deuten bei Mohammed dieſe Lehren nicht 
ſowohl Entlehntes, als vielmehr etwas, 
was ihn die Derhältnijje ſeiner Umgegend 
neu finden ließen. Die Geiſtesrichtung 
der Koraiſchiten war eine materialiſtiſche; 
Beſitz und Gelderwerb waren die Fragen, 
um die ſich alles drehte; wo aber das 
Kapital herrſcht, fehlt nicht die Hehr⸗ 
ſeite, die unterdrückte Armut. So legten 
die tatſächlichen Verhältniſſe dem Pre— 
diger die Worte in den Mund: „Ihr 
wollt nur mehr Geld und habe — und 


geht darüber zu Grabe“; und die eigene 
Erfahrung ließ den Frühverwaiſten, in 
Armut Großgewordenen die vorwurfs— 
vollen Worte finden: ‚Ihr ehrt nicht den 
Waijen, — ſucht nicht den Armen zuſpeiſen, 
— ſchlingt Erbgut mit gierigem Zuge, — 
hängt einzig nur am Erdengute.“ So wird 
auch die Beſchreibung der reichen Kauf- 
leute Mekkas im Munde deſſen, der ſelber 
ihren Beruf vertrat, wahrheitsgetreu ſein: 
„Wehe den Schmälerern! — die, wenn Пе 
ſich zumeſſen laſſen, — das rechte Maß 
verlangen, — doch wenn ſie meſſen und 
wägen, ſchmälern.“ ss 
Es iſt bezeichnend für den Urislam, daß 

er noch keinen inneren Suſammenhang 
zwiſchen dem Dogma und der Perjönlich- 
keit deſſen, der es verkündet, anſtrebte. Wie 
dieſer zu den Wahrheiten, die er verkün⸗ 
dete, gekommen ſei, das gehörte nicht zum 
Inhalte der Religion. Mohammed hielt 
ſich für inſpiriert, ohne aber imſtande zu 
ſein, ſich über den Vorgang der Inſpira⸗ 
tion genauer Rechenſchaft abzulegen. Er 
war fern davon, zu behaupten, daß Gott 
ſich ſeinem menſchlichen Sinne entſchleiert 
habe, glaubte ſich aber von Offenba⸗ 
rungen berührt, die aus der Region des 
Himmels an die irdiſche, ihn umgebende 
anklängen. Vornehmlich in der Stille der 
Nacht, dem Seitpunkte, den der Koran als 
den eindrucksvollſten und zur Mitteilung 
geeignetſten bezeichnet, ſah er ſeinen geiſti⸗ 
gen Horizont von Kräften belebt, die ihm 
den Eindruck herabeilender, ſtaubaufwir⸗ 
belnder Stuten, brauſender Winde, auf— 
und niedertauchender Weſen erzeugten, 
zuweilen auch ſich in die Formen eines 
kraftreichen, weisheitsvollen“ Gottesboten 
kleideten. Hinter dieſen Erſcheinungen ver: 
meinte er eine Tafel oder ein Buch zu er⸗ 
kennen und dabei den Befehl zu vernehmen, 
zu leſen und das Geleſene zu predigen. Wie 
die Momente dieſes Schauens nur kurz 
waren, ſo hinterließ jeder auch nur einen 
kurzen Eindruck, der ſich zu einem Koran 
verdichtete, d. h. zu einer aus wenigen 
kurzen Reimverſen beſtehenden und zur 
Mitteilung an die Menjchen beſtimmten 
Offenbarung. =з Das Weſentliche an 
dieſen Vorſtellungen, die Annahme, daß 
Worte Gottes zu Herz und Mund eines 
Menſchen ihren Weg nehmen könnten, 
war ſchon ein Grundzug der Religion Süd— 
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arabiens, und nicht nur in der дей des 
Heidentums ſprachen hier die Götter mit 
ihren Dienern, ſondern noch die mono⸗ 
theiſtiſche Periode übte den Brauch, ſich 
vom Rahman Orakel zu erbitten, und be⸗ 
nannte ſolche mit denſelben Ausdrücken Ilm 
(Wiſſen) und Buſchr (Freudenbotſchaft), 
wie ſie Mohammed für ſeine Offenbarun⸗ 
gen anwendet. Auch hatte ſchon vor 
Mohammeds Seit in Arabien die Orakel⸗ 
gebung aufgehört, Vorrecht einer Prieſter⸗ 
klaſſe zu ſein. So willen wir von einem 
Manne nichtprieſterlichen Standes, Mas⸗ 
lama von Jemama, der in Mohammeds 
Zeitperiode mit dem Anſpruche, vom, Rah⸗ 
man“ Offenbarungen zu erhalten, vor ſei⸗ 
nen Volksgenoſſen aufgetreten war; und 
was ſonſt an Propheten und Prophetinnen 
Süd⸗ und Oſtarabien während Moham⸗ 
meds Wirkſamkeit hervorbrachte, vertrat 
jedenfalls unabhängig von ihm alteinhei⸗ 
miſche Religionsgebräuche. Beachtet man 
endlich, das einer der koraniſchen Aus⸗ 
drücke für Offenbarung ghaib iſt, ein 
Wort, das ſchon bei den Lihjanen, als 
Beitandteil des Gottesnamens Dhu-Ghai⸗ 
bat, „Orakel“ bedeutete, ſo ſieht man deut⸗ 
lich Mohammed in ſeinen Offenbarungs⸗ 
ideen an längſt Beſtehendes anknüpfen. 
Im Bewußtſein dieſer geiſtigen Abhängig⸗ 
keit fühlte ſich der mekkaniſche Prediger 
anfangs durchaus nicht als Ausnahme- 
menſch. Dafür ſpricht die beſcheidene Rolle, 
die er in älteren Koranſuren ſeiner Perſon 
zuweiſt. Er bezeichnet jih weder als без 
ſandten Gottes, noch als Propheten, jon- 
dern einfach als Prediger und Warner und 
betont, daß ihm ſeinen Zuhörern gegen⸗ 
über keine Swangsmittel oder beſondere 
Befugniſſe zuſtänden. Dabei iſt er auf⸗ 
richtig genug, im Koran ſelbſt einige Dor, 
würfe zu verewigen, die er von Gott her ſich 
entgegenſchallen hört, z. B., daß er einen 
blinden Bettler ungehört von ſich gewieſen 
habe oder dem Augenblicke der Offen: 
barung zu ungeduldig entgegenharre. = 
Wie jehr Mohammeds Lehre und Out: 

treten nach Südarabien hinweiſt, glau— 
ben wir gezeigt zu haben; daß dagegen 
direkte jüdiſche und chriſtliche Einflüſſe dem 
älteſten Islam fehlten, ergibt ſich faſt mehr 
noch aus dem, was er nicht lehrte, als was 
er lehrte. Wäre Mohammed durch jüdiſche 
Kreiſe beeinflußt geweſen, jo würde er ver⸗ 
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mutlich die Beſchneidung unter die religi⸗ 
öſen Pflichten geſetzt haben; ſo aber ſpielte 
ſie für ihn nur die Rolle einer Schicklich⸗ 
keitspflicht, als welche ſie ſchon vor ihm in 
ganz Arabien galt. Ebenfalls erwartete 
man dann, bei ihm der Meſſiasidee zu be⸗ 
gegnen, ſei es, daß er ſelbſt ſich als Meſſias 
hingeſtellt oder deſſen baldige Ankunft 
vorausgeſagt hätte. Nähere Kenntnis vom 
Chriſtentume müßte ſich durch Beſtimmungen 
bezüglich der Taufe und Bemerkungen über 
Perfor und Weſen Chriſti verraten; aber 
auch davon war der älteſte Islam noch frei. 
Sein Schweigen über ſolche Fundamental⸗ 
lehren der jüdiſchen und chriſtlichen Religion 
macht gar nicht den Eindruck des Ignorie⸗ 
rens, ſondern des Nichtwiſſens und führt 
ſomit eine beredte Sprache hinſichtlich jener 
Richtungen, von denen aus der Islam un⸗ 
mittelbar nicht befruchtet geweſen ſein kann. 
* * 


ж 

Dë fing Mohammed an, 

ſich feinem neuen Berufe, wofür er die 
Derbreitung der ihm geoffenbarten Wahr: 
heit anſah, zu widmen. In der erſten Seit 
rechtfertigte der Erfolg ſeine Erwartung; 
denn aus ſeiner Verwandtſchaft und den 
Kreiſen minderbegüterter Koraijchiten fan⸗ 
den jih manche bereit, jih ſeine Grundſätze 
anzueignen. Als erſte Gläubige — wenn 
das Wort Gläubige überhaupt auf die 
erſten Anhänger anwendbar iſt — werden 
Mohammeds Weib, Chadiga, und ſein 
noch nicht dem Knabenalter entwachſener 
Vetter АП, eine ihm aufs treuſte ergebene, 
ideal beanlagte Natur, genannt. Auch 
der ältliche Abu⸗Bekr, ein ernſter Mann 
mit rauher Außenjeite, aber weichem Bers 
zen, geſellte ſich ſchon früh Mohammed 
zu. Sein eifriges Werben ſoll zahlreiche 
andere, wie Othman ben Affan, Talha 
ben Obaid⸗Allah, Abd-er-Rahman ben 
Auf, Saad ben Abi-Wakkas dem Islam 
zugeführt haben, der ſomit ſchon in ſeiner 
erſten Zeit unter ſeinen Bekennern faſt alle 
jene ſtaatsmänniſchen und militäriſchen 
Talente vereinigte, denen ſpäter beim Aus- 
bau des arabiſchen Weltreiches die leitende 
Rolle fi з ai zi == 
я. älteſten Islam, der zwar im Prinzipe 

die Religion zur Privatſache machte, 
lagen doch ſchon Anjäße, die zum engen 
Zuſammenſchluß aller Moslime hindräng⸗ 
ten. Zunächſt ſprang in die Augen, wie 
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viel mehr für die Heilung der jozialen 
Schäden, welche Mohammeds Predigt auf: 
deckte, bei gegenſeitigem feſten Anſchluß 
als bei der Vereinzelung der Kräfte ае 
ſchehen konnte; das führte die Moslime 
dazu, einen Teil der pflichtmäßigen Armen⸗ 
abgaben (zakat), auch Hilfsgabe (maün) 
genannt, einer Sentralkaſſe zuzuführen. 
Ferner erheiſchte die richtige Ausführung 
des Gebetes, wie Mohammed es vorſchrieb, 
die Kenntnis gewiſſer Formeln und eines 
umſtändlichen Rituals; der Vorteil gemein⸗ 
ſamer Ausübung drängte ſich auch hier 
bald auf. Daß Mohammed der Derwal- 
tung der Almojengelder wie der Leitung der 
Gebete von jeher nahe ſtand, iſt zweifel⸗ 
los. Der Einfluß, den ihm dies auf die 
Moslime ſicherte, wuchs noch ſtetig durch 
die Mitteilung der koraniſchen Offenba⸗ 
rungen, deren Eigentümlichkeit, immer als 
Fragment in Erſcheinung zu treten, die Еге 
wartung auf Sortjegungen ſtetig wachhielt. 
All das ließ bald den Kreis der Moslime 
zu einer Gemeinde und den erſten der Mos⸗ 
lime, Mohammed, zum Oberhaupte der: 
ſelben werden. ss Keußerlich hing der 
Gottesdienſt der Gläubigen mit demjenigen 
der Mekkaner noch durch die beiden Teilen 
gemeinſame Verehrung der Кааба zujam- 
men. Der Koran ſelbſt mahnte in einer 
ſeiner älteſten Suren die Stadtbewohner, 
den Herrn des heiligen Haujes zu verehren, 
der ſie, wenn ſie hungrig ſind, ſättigt, und 
Пе vor Furcht ſicher Wellt (Sure 106, 3 f.). 
So konnte längere Seit vergehen, ehe den 
heidniſchen Mekkanern der Unterſchied 


zwiſchen ihren religiöſen Anſichten und 
denen Mohammeds klar wurde. Inzwiſchen 
begann die Propaganda des Islams, welche 
in der erſten Zeit nur gelegentlich betrieben 
wurde, eine mehr ſyſtematiſche Form anzu⸗ 
nehmen; die Tradition bezeichnet den Um⸗ 
zug des Propheten in das haus des el 
Arkam als Zeitpunkt ſeines erſten öffent⸗ 
lichen Predigens. Daß Mohammed bei 
ſeinen eigenen Geſchlechtsgenoſſen, den 
Benu Haſchim, mit ſeinem Evangelium 
nicht vollſtändig durchdringen würde, 
mußte ihm klar werden, als ſein Oheim 
Abu⸗Talib, der Obmann der haſchimi⸗ 
den, den Beitritt zum Islam verweigerte. 
So ging er dazu über, auf die andern бе: 
ſchlechter der Horaiſchiten einzuwirken. 
In großer Verſammlung ſoll er ihnen ſeine 
Lehren vorgetragen haben, beteuernd, 
daß er für ſich ſelbſt keinen andern Lohn 
verlange als liebevolles Entgegenkom— 
men in der Derwandtichaft‘. Dieſer Zuſatz 
zeigt, daß man in Mekka den Prediger 
und ſein Siel nicht für ſelbſtlos zu neh— 
men geneigt war. Auch fand man, wie 
der Koran an verſchiedenen Stellen klagt, 
noch manches andere an dem Prediger 
auszuſetzen: daß er von geringer Familie 
und keiner der Großen der Stadt ſei, daß 
der Ton ſeiner Offenbarungen den Winkel— 
propheten, Beſeſſenen und Sauberer ver: 
rate. Sogar die Originalität ſeiner Lehre 
ſtritt man ihm ab, und wohl mit Rüdjicht 
auf ihre ſüdarabiſchen Anklänge ſprach 
man von fremden Hintermännern, die Пе 
ihm in betrügeriſcher Abſicht zutrügen. Zu 
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den Bedenken gegen Mohammed де еШеп 
ſich patriotiſche Regungen: ‚Wir fanden 
unſere Väter auf einer beſtimmten Reli- 
gionsrichtung und gehen deshalb auf 
ihren Spuren“ (S. 43, 22). = Aber jo 
lange der Widerſtand der Mekkaner ſich 
vornehmlich gegen die Perſon des Predi« 
gers kehrte, konnte dieſer noch hoffen, 
bei ſtandhaftem Ausharren den Gegnern 
Zuſtimmung abzuringen, wie denn einmal 
— angeblich im ſechſten Jahre nach der 
erſten Offenbarung — der in Tätlichkeit 
gegen Mohammed ausartende Zorn ſeines 
Oheims Abu-Cahab Veranlaſſung wurde, 
daß der Ritterlichſte der Haſchimiden, 
Hamza, im Sorn über den Angreifer zur 
Partei des Angegriffenen übertrat. Be⸗ 
denklicher wurde Mohammeds Cage erſt 
dann, als die Suſammenſetzung ſeiner 
Gemeinde die Mekkaner zu beunruhigen 
anfing. Der demokratiſche Zug in ihr, 
der nicht nur Stammesunterſchiede igno— 
rierte, ſondern auch die uralte Scheidewand 
zwiſchen Freien und Sklaven niederzu⸗ 
reißen trachtete, wurde allmählig als 
Angriff auf die ariſtokratiſchen Einrich⸗ 
tungen Mekkas empfunden und weckte bei 
manchem Koraiſchiten die bange Sorge: 
„Folgten wir dieſer Leitung, jo würden 
wir aus unſerem eigenen Lande heraus— 
geriſſen werden“ (S. 28, 57). So rüſtete 
man ſich nun, alle Mittel der Gegen⸗ 
wehr, die gegen Mohammed und ſeine 
Anhänger anwendbar waren, zu ergrei— 
fen. Dreimal ſoll der mekkaniſche Senat 
bei den Hajchimiden gegen Mohammed 
vorſtellig geworden ſein; ihr Anſinnen, den 
Prediger von ſeiten ſeines Geſchlechts zum 
Schweigen zu verdammen, wäre aber an 
dem ſtrengen Pflichtgefühle des Abu-Talib 
geſcheitert. hernach richtete man den An⸗ 
griff mehr gegen die Gemeindegenoſſen, 
die man beſonders durch KRusſchluß von 
den gemeinſamen Handelsveranſtaltungen 
empfindlich ſchädigte. ss < u = 
Obzwar vorderhand die Geſchädigten 

noch an ihrem der Gemeinde gejchwo= 
renen Eide feſthielten, jo erkannte Mo- 
hammed doch die Notwendigkeit, die Span- 
nung der Gegenſätze zu vermindern, und 
glaubte dieſes dadurch zu erreichen, daß 
er einen größern Teil ſeiner Anhänger, im 
ganzen 85 Perſonen, in zwei Zügen über 
das Meer nach beſſinien ſchickte. Bei dieſer 


erſten Auswanderung (Higra) des Islams 
könnten leicht noch andere Beweggründe 
im Spiele geweſen јеіп. Wäre es Mo⸗ 
hammed einzig darum zu tun geweſen, 
ſeine Anhänger und ihren Glauben der 
Verfolgung zu entziehen, ſo hätten andere 
Länder als Aſyl näher gelegen, am näch⸗ 
Hen jedenfalls das monotheiſtiſch ange⸗ 
hauchte Südarabien. Gingen alſo die 
Auswanderer etwa in politiſcher Miſſion 
an den äthiopiſchen Hof? Mohammed 
ſtand mit ſeinen politiſchen Sympathien 
auf Seite der Griechen gegen die Perſer, 
wie die Weisſagung Sure 30, I ff. be⸗ 
zeugt: ,Вејіеді ſind die Griechen — im 
nächſtgelegenen Lande, — aber nach ihrer 
Beſiegung werden ſie Sieger ſein — in 
wenigen Jahren . ... An jenem Tage 
werden die Gläubigen frohlocken“. So 
wird er auch Parteigänger der griechen⸗ 
freundlichen Abeſſinier gegen die in Süd⸗ 
arabien ſchaltenden Perſer geweſen ſein, 
und dieſer Politik würde es entſprochen 
haben, wenn er ſich und die Seinigen den 
Abeſſiniern zur Verfügung geſtellt hätte für 
den Fall, daß dieſe ihren ehemaligen Beſitz 
in Südarabien und in Tihama zu erneuern 
trachteten, ja, wenn er ſie geradezu zu einer 
Expedition nach Arabien anreizte. = 
Der Erfolg dieſer erſten Higra beſtand 
nur darin, daß von den Auswanderern 
einige in Aethiopien das gewünſchte Aſyl 
fanden; die Angeſehenſten unter ihnen 
ſah man jedoch ſchon bald nachher an— 
ſcheinend mit geſcheiterten Hoffnungen 
einzeln nach Mekka zurückkehren. Bier 
war unterdeſſen der wie ein Lichtblick 
wirkenden Bekehrung des Omar ben Chats 
hab, eines ebenſo geiſtesmächtigen wie 
willensſtarken Mannes, eine Periode neuer 
Trübſale gefolgt. Die Koraiſchiten glaubten 
den Reſt der Gemeinde, der jetzt vorwiegend 
aus Haſchimiden beſtand, am ſicherſten und 
tiefſten treffen zu können, wenn ſie mit 
dem ganzen Geſchlechte der Haſchim und 
Benusl-Mottalib brächen und ihnen jeden 
geſchäftlichen und verwandtſchaftlichen 
Verkehr kündigten. Als dieſe Trennung 
offiziell vor ſich ging, fügten ſich die Ha⸗ 
ſchimiden als echte Araber weniger Mo— 
hammed zu Liebe, als der Stammesver— 
pflichtungen eingedenk in die harte Prü— 
fung und zogen ſich in das von Abu⸗Talib 
bewohnte Quartier Schiib, d. h. die Schlucht, 
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zurück. Erſt nach zwei oder drei Jahren 
gefiel es den Koraiſchiten die Gemeinſchaft 
mit Haſchim wiederherzuſtellen und die in 
der Кааба niedergelegte Ausſchließungs⸗ 
urkunde zu vernichten; es it zu Ders 
muten, daß Haſchim dabei Bedingungen 
eingehen mußte, die Mohammed und den 
Islam hart trafen. Denn von nun an zeigte 
ſich bei dem Propheten der feſte Wille, 
ſein Geſchick mit einem andern Stamme zu 
verknüpfen. Derjuche hierzu deutet Sure 17 
an. Ihr Anfang mit der ſchmeichelhaften 
Erwähnung des ‚äußeriten Gotteshauſes“ 
d. h. des Tempels von Jeruſalems, die 
Erzählung von der nächtlichen Reiſe, die 
Mohammed mit Gottes Hülfe weg von der 
Kaaba nach Jeruſalem gemacht habe, die 
Ausführungen über die doppelte Prüfung, 
die den Juden von Gott auferlegt worden 
wäre, mit dem Schluſſe: „Vielleicht aber 
wird Gott ji euer erbarmen“, endlich die 
erbauliche Ausdeutung der zehn Gebote 
machen wahrſcheinlich, daß Mohammed 
nunmehr ſein Evangelium in jüdiſche Kreiſe 
zu tragen ſtrebte, die jedenfalls außerhalb 
Mekka zu ſuchen ſind. Diejer Verſuch wird 
aber geſcheitert ſein, wie die nachträgliche 
Verweiſung des Berichtes der Nachtreiſe in 
das Gebiet des Traumes andeutet. Dann 
erwähnt dieſelbe Sure noch einen andern 
unter dem Drucke mekkaniſcher Verfolgung 
gefaßten Auswanderungsplan. Darin wird 
man die Reiſe Mohammeds nach Taif, 
der im Gebirge gelegenen Nachbarſtadt 
Mekkas, erkennen dürfen, wo der Prophet 
in ſeiner Hoffnung, eine Partei gegen 
Koraiſch zu ſchaffen, јо ſchwer getäuſcht 
wurde, daß er bei ſeinem Rückzuge in das 
gehaßte Mekka den Seinigen nur die Mit⸗ 
teilung von dem Uebertritt zahlreicher 
Stämme der Dämonen zum Islam als 
Troſt mitzubringen wußte. Nunmehr 
begann der Prophet ſelbſt zeitweilig an 
der Wahrheit ſeiner Sendung irre zu 
werden. Er läßt ſich von Gott Vorwürfe 
gefallen (Sure 17, 75): „Ха! hätten Пе 
dich von dem, was wir dir offenbarten, 
abwendig gemacht, јо daß du etwas an- 
deres gegen uns erdichteteſt.“ Auch wenn 
er jagt (Sure 12, 110): ‚гї wenn die 
Gottesboten verzweifelten und glaubten, 
betrogen zu ſein, dann kam die Hilfe zu 
ihnen‘, jo erkennt man darin den Ausdruck 
eigener bittrer Erfahrungen. Es ſcheint 


ſein bisheriger Predigtton zeitweilig ſogar 
in der Gemeinde nicht mehr rechten Anklang 
gefunden zu haben; denn es miſchen ſich jetzt 
vielfach reinweltliche Unterhaltungsſtoffe, 
wie die Märchen von den Siebenſchläfern, 
von Moſes Reiſe zur Vereinigung des ſüßen 
und ſalzigen Meeres, von Alexanders Zug 
gegen die Völker Jagug und Magug unter 
die durch häufige Wiederholung monoton 
gewordenen älteren Prophetengeſchichten. 
Га |, Пф dem Propheten die Unmöglich— 

keit herausſtellte, in Mekka oder deſſen 
näherer Umgebung eine größere Partei zu 
finden, der er ſich und ſein Lebenswerk an⸗ 
vertrauen könnte, richtete er ſeine Gedanken 
in weitere Fernen. Alljährlich trafen ſich 
in Mekka Leute aus dem ganzen mittleren 
Arabien. Der Prophet machte nun öfters 
den Derjuch, entfernter wohnende Stämme 
für ſich zu intereſſieren; aber erſt im Wall⸗ 
fahrtsmonate des Jahres 620 winkte ihm 
die erſte Ausſicht, eine Kolonie für den 
Islam zu gründen. = Jathrib, eine vier 
Tagereiſen nördlich von Mekka im oberen 
Laufe des Wadi⸗el⸗hamd gelegene Stadt, 
jah zu Mohammeds Seit auf eine uralte 
Vergangenheit zurück. Schon maaniſche 
Inſchriften erwähnen ſie und laſſen ſie als 
eine wichtige Station der Route nach Syrien 
erſcheinen. In nachchriſtlicher Zeit traten 
jüdiſche und judaiſierte Stämme als Herren 
dieſer Stadt auf, verloren aber etwa im 
fünften Jahrhundert ihre Herrſchaft an den 
aus Südarabien eingewanderten Stamm 
Кайа oder, wie er gewöhnlich nach ſeinen 
Unterabteilungen genannt wurde, Aus 
und Chazrag. Zu Beginn des ſiebenten 
Jahrhunderts zeigte Jathribs Kultur einen 
ſtark bäuerlichen Anſtrich und ſein теді 
öſer Horizont nordarabiſche Formen und 
Anſchauungen. Moslimiſche Autoren fils 
dern die Stammesangehörigen von Kaila 
als Heiden,, die Götzen verehrten, Paradies, 
Hölle, Totenerweckung, Auferjtehung, 
Offenbarung, Unterſcheidung von rituell 
Erlaubtem und Unerlaubtem nicht kann⸗ 
ten“; doch dürfen das Fehlen eines Lokal⸗ 
gottes und größeren Heiligtumes, die 
Nachbarſchaft von Juden und Chriſten, 
endlich auch wohl die auf Südarabien 
führende Tradition der Kaila als An⸗ 
zeichen dafür gelten, daß Jathribs Heiden- 
tum ſtark unterminiert war. Noch zer⸗ 
fahrener waren die politiſchen Verhält⸗ 
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и е der Stadt. Die beiden Brüderſtämme 
Aus und Chazrag lagen untereinander 
in beſtändiger Fehde, und gerade zu Mo— 
hammeds Seit hatten die beiden Schlachten 
von Hatib und Buath eine große Schwächung 
aller ſtädtiſchen Parteien herbeigeführt und 
lebhaftes Verlangen nach einem Faktor, der 
einen Ausgleich zwiſchen den harten Gegen— 
ſätzen bilden könnte, erzeugt. = Moham⸗ 
med kannte jedenfalls ſeit längerer Seit 
dieſe Verhältniſſe Jathribs; ſtand doch das 
Geſchlecht haſchim zu Chazrag in engen 
verwandtſchaftlichen Beziehungen. So wird 
es kaum Zufall geweſen ſein, daß der Pres 
diger auf ſeiner Suche nach neuem Unſchluß 


Moſab, genannt der Koranlejer, in ihre а: 
terſtadt mitzunehmen. Seine Bemühungen 
förderten die Sache Mohammeds in ſol— 
chem Maße, daß im Feſtmonate des fol⸗ 
genden Jahres Jathrib eine 75 Köpfe 
ſtarke Vertretung nach Mekka ſchickte, um 
die Verhandlung mit dem Prediger und 
ſeiner Gemeinde zu Ende zu führen. Wieder 
von jenem in der Akaba verſammelt, gaben 
Пе durch Mund und Hand des alten 
Scheikhs el-Bara dem Propheten die ди: 
ſtimmung zu ſeiner und der Moslime Auf: 
nahme in ihre Stadtgemeinde, und Mo— 
hammed beſiegelte ſeine nunmehrige Zu— 
gehörigkeit zu Jathrib durch den Schwur: 


Abb. 41. Jathrib⸗Medina von der Nordſeite Фе Фа Фа отне OG e Фе 6 


in der Feſtzeit des Jahres 620 mit zwei 
Männern aus Jathrib, Angehörigen des 
Stammes Chazrag, in Verkehr trat. Die 
Männer nahmen lebhaftes Intereſſe für 
ihn in ihre Heimat mit, und als Пе in Ве: 
gleitung von ſechs anderen Landsleuten im 
nächſten Jahre Mekka wieder beſuchten, 
hielten ſie mit dem Prediger in einer unweit 
der Stadt gelegenen Schlucht, der Akaba, 
geheime Beratung, deren Gegenſtand nichts 
anderes geweſen ſein wird als der Anſchluß 
Mohammeds und ſeiner Genoſſen an die 
Stämme von Jathrib. Der Prophet er⸗ 
reichte dabei ſein Ziel noch nicht; doch ver⸗ 
ſtanden ſich die Männer von Jathrib dazu, 
einen der politiſch gewandteſten Moslime, 


„Friede gegen Friede, Blut gegen Blut; 
ihr ein Teil von mir, ich ein Teil von euch!“ 
den rein politiſchen Karakter der Akaba⸗ 
verſammlungen hat die mohammedaniſche 
Tradition vollſtändig in das Religiöſe hin⸗ 
übergeſpielt. Dem gegenüber muß betont 
werden, daß die Jathribiner der zweiten 
Verſammlung Mohammed mit keinem 
Worte als ihr religiöſes Oberhaupt aner⸗ 
kannten, ſondern nur als Oberhaupt eines 
mit ſeinem Anhange in ihre Stadt übertre- 
tenden Stammes; und auch die Leute der 
erſten Akaba ſind kaum als Projelyten des 
Islams zu denken und können unmöglich den 
von der Tradition ihnen in den Mund ge: 
legten Schwur abgelegt haben: Wir wollen 


58 те s Die zweite ага · Der theologiſch-ethiſche Islam: Die Gottesidee Ze Za Za Ge 


Allah keinen Nebengott beigeſellen, nicht 
ehebrechen, unſere Kinder nicht töten, nicht 
verleumden und in billigen Angelegen— 
heiten dem Geſandten Gottes nicht zu⸗ 
widerhandeln“; denn einem Schutzſuchen⸗ 
den wie Mohammed wirft man außer 
der Gewährung ſeiner Bitte nicht auch noch 
die oberſte Richtergewalt ohne zwingende 
Gründe in den Schoß. Bald nach А bſchluß 
der Verhandlungen wurde mit der Ueber⸗ 
ſiedelung der Moslime nach Jathrib Без 
gonnen. Es zeugt von bewunderungswerter 
Organiſation der Gemeinde, daß die mei: 
Hen Anhänger Mohammeds ſich ohne Zö— 
gern zur Reiſe entſchloſſen, obwohl dadurch 
in zahlreiche Familien tiefe Spaltungen 
getragen wurden. In Einzelgruppen und 
möglichſt geräuſchlos zogen ſie gen Jathrib 
und erwarteten, ungefähr 200 Köpfe ſtark, 
inKoba, einer Station vor Jathrib, die An- 
kunft ihres Meiſters. Hatten die Mekkaner 
die Gemeinde unbehelligt ziehen laſſen, 
ſo mochte doch Mohammed für ſich ſelbſt 
Verfolgung fürchten; er nahm daher einen 
paſſenden Zeitpunkt wahr, um plötzlich 
aus den Augen der Mekkaner zu verſchwin⸗ 
den. Drei Tage lang verbarg er ſich mit 
Abu⸗Bekr in der nördlich von Mekka ge⸗ 
legenen Höhle Thaur, dem Ernſte der Zu⸗ 
kunft gefaßt ins Auge ſchauend. Alsdann 
beeilte er ſich ſeiner Gemeinde zu folgen, 
traf ſie am 24. September des Jahres 622, 
dem Zeitpunkte, von welchem ſeit Omars 
Фра а! die Aera des Islams gerechnet 
wird, und betrat einige Tage ſpäter den 
Boden der Stadt Jathrib, der ihm und 
ſeiner Sache eine neue, beſſere Sukunft 
verſprach. ss = ©з = 
1) Zeit der Verfolgungen und Ent⸗ 

täuſchungen, denen Mohammed in 
Mekka ausgeſetzt geweſen war, hatte ſeiner 
Lehre einen neuen Stempel aufgedrückt; 
der primitive Islam, der die Religion mit 
ſozialen Reformen verquickt hatte, war 
in ein theologiſches Syſtem umgewandelt 
worden. Die Dokumente dieſer Periode, 
zahlreiche Suren des Korans, reden nun 
in einem ganz veränderten Tone; was 
ehemals Orakel war, erſcheint jetzt als 
Predigt oder Homilie; die vordem in hef— 
tigen Stößen pulſierende Leidenſchaft des 
Vortrages ijt in ihnen zu ruhiger Beſchau— 
lichkeit gemildert. Im Ideengehalte der 
ſpätmekkaniſchen Suren fällt vor allem die 


ſtreng monotheiſtiſche Ausgejtaltung der 
Lehre von Gott auf. Dom Gottesbegriffe 
iſt alles abgeſtoßen, was der Eigenſchaft 
der göttlichen Einheit Eintrag tun könnte. 
Gott iſt nur noch inſofern der Herr des 
mekkaniſchen Gotteshauſes, als ihm alle 
Gotteshäuſer gehören; der Sitz für ſeine 
Perſönlichkeit iſt überhaupt nicht mehr die 
Erde, ſondern ein über den ſieben himmeln 
ſchwebender Thron. Daß neben Gott 
Weſen beſtänden, die ihm gleich oder ähn- 
lich wären, wird ganz und gar geleugnet; 
denn, Allah iſt Einer, welcher nicht zeugt und 
nicht gezeugt worden ilt‘. Dieſes Dogma 
wendet ſich in erter Linie gegen die Ders 
ehrung der ‚Kinder Allahs“, der Göttinnen 
Allat, el⸗Ozza und Manat; die Anſicht, 
welche Mohammed in früherer Seit vor— 
getragen hatte, ſie ſeien hohe hilfreiche 
Weſen, iſt jetzt beſeitigt; dafür wird ge⸗ 
jagt: ‚Es ſind nur Namen, womit ihr und 
eure Väter Пе genannt haben; Allah aber 
hat keinerlei Beweis für ihre Exiſtenz ge⸗ 
offenbart“ (Sure 53, 23). Erſt am Ende 
der mekkaniſchen Seit wird mit der Beto- 
nung der Einheit Allahs auch gegen das 
chriſtliche Dogma von der Gottheit des 
Erlöſers gezielt. Um das Schlechthinſein 
Allahs auszudrücken, wird jetzt die be— 
rühmte Formel geprägt: ‚Es ijt kein Gott 
(3146) als der Gott (Allah)‘. Zu den 
ſchon im ältern Koran häufigen Hinweiſen 
auf Einzelwunder Allahs, wie ſie die 
ſichtbare Natur vor Augen führe, tritt jetzt 
der Glaubensſatz von Gott als Schöpfer 
und Erhalter der Welt, die in ihrer 
Geſamtheit als harmoniſche Einheit ges 
nommen wird: ‚Nicht ſiehſt du in der 
Schöpfung Gottes Unpaſſendes; wende 
deinen Blick hin, ob du etwa Spalten епі: 
decken kannſt!“ (S. 67, 3 f). Um den inners 
lichen Reichtum der göttlichen Natur aus- 
zudrücken, werden Gott zahlreiche lobende 
Beiwörter, jogenannte ‚jchöne Namen Deis 
gelegt, von denen viele an die Beinamen jüd- 
arabiſcher Götter erinnern. So iſt Allah der 
Gütige, Milde, Liebevolle, Dankbare, Spen: 
dende und Fürſorgende; der Wiſſende und 
Offenbarungsverkündende; der Sehende 
und hörende, der Gewaltige, Erhabene 
und Siegreiche, der Derzeihende und Ewige. 
Dor allem aber wird die göttliche Barm— 
herzigkeit (rahma) betont und für Gott 
als Herrn der Barmherzigkeit der Name 
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Rahman gebraucht, was jedenfalls wieder 
eine Anleihe bei den ſüdarabiſchen Mono⸗ 
theiſten bedeutet. Mohammed führte 
dieſe Gottesbezeichnung in der Seit ſeiner 
größten Hilfsbedürftigkeit in den Koran 
ein; nachdem ſie eine Zeitlang ſelbſt 
den Namen Allah verdrängt hatte, jant 
ſie wieder zu einem beſchreibenden Worte 
herab, und die Gemeinde wurde bezüglich 
der Benennung Gottes angewieſen: ‚Ruf 
ihn als Allah oder Rahman an: ſein ſind 
ja die ſchönſten Namen.“ = Allah hält 
trotz ſeiner Menſchenliebe die Schätze der 
Gnaden nicht für jeglichen bereit, ſondern 
nur für den, welcher ſich ihm ergibt (as⸗ 
lama). Indem nun während dieſer Periode 
Mohammed von ſeinen Anhängern die Hin: 
gebung an Gott, d. i. Islam, verlangt, 
erneuert er gewiſſermaßen das Inſtitut der 
ſüdarabiſchen Gottesſklavenſchaft. Die Der, 
wandtſchaft beider Begriffe zeigt ſich auch 
in der Aehnlichkeit der damit zuſammen⸗ 
hängenden Leiſtungen. Der Sehnte, der 
in Südarabien dem göttlichen Herrn zukam, 
wiederholt ſich in der Reinigungsſteuer 
(zakat) des Islams, welche ihren Karakter 
als Gotteszehnten in dem Augenblicke deut⸗ 
lich zeigt, da die Moslime als Grundbe⸗ 
ſitzer auftreten. Es ſcheint ſogar nicht 
ausgeſchloſſen, daß ein körperliches Mal 
die Moslime auch äußerlich zu (Gottes, 
ſklaven geſtempelt habe, da Не einmal 
(S. 15, 75) genannt werden ‚die, welche 
ſich bezeichnen‘ und noch in mediniſcher 
Zeit von einem Geſichtszeichen (ſima) armer 
Gläubigen geredet wird (5. 2, 274). Die 
Hingabe an Gott bedeutet nach Moham⸗ 
med nur inſofern einen freiwilligen Akt des 
Menſchen, als Gott ſelbſt in ſeinem Rat⸗ 
ſchluſſe die Scheidung der Menſchen in 
ſolche, die zum Islam beſtimmt und ſolche, 
die von ihm ausgeſchloſſen ſeien, getroffen 
habe. Dieſe Prädeſtination zum Islam 
hat nicht als gleichbedeutend mit Prädeſti⸗ 
nation zur Seligkeit oder Verdammnis zu 
gelten. Zwar muß jeder, der nicht zum 
Islam vorherbeſtimmt iſt, auf Derdam- 
mung rechnen; doch bleibt auch denen, die 
zum Islam beſtimmt ſind, um zur Seligkeit 
zu kommen, noch übrig, beſtimmte Pflichten 
zu erfüllen, wozu ſie freien Willen und 
Selbſtbeſtimmung mitbekommen haben. 
Die oberſten Pflichten ſind der Glaube 
und die Verrichtung von guten Werken. 


Um dieſe Grundbegriffe gruppiert ſich eine 
Reihe von Einzelpflichten, die am vollſtän⸗ 
digſten in Sure 17, 28—40 aufgeführt wer⸗ 
den und nach Sahl, Form und Inhalt ſich 
deutlich an das Vorbild der zehn Gebote 
Gottes anlehnen: ‚Stelle nicht neben Allah 
einen andern Gott; ihr ſollt nur ihm allein 
dienen und die Eltern mit Güte behandeln; 
gib den Verwandten, Bettlern und Wan- 
derern den Anteil, der ihnen zukommt; 
tötet nicht euere Kinder aus Sorge vor Der- 
armung; begeht nicht Unzucht; tötet nicht 
die von Gott für unverletzlich erklärte Seele, 
es ſei denn nach dem Rechte; rührt nicht 
das Gut der Waiſen an außer zu ihrem 
Beſten; hütet den Vertrag (mit Gott); gebt 
volles Maß, wo ihr meßt, und wägt mit 
rechter Wage; verdächtige nicht, wenn du 
nichts Sicheres weißt; ſchreite nicht über- 
mütig auf Erden!‘ Wie der unerforſchliche 
Ratſchluß Gottes die hingabe der Menſchen 
an Gott beſtimmt, ſo erſcheint auch die Hin⸗ 
neigung Gottes zu ſolchen Menſchen, die er 
zu Trägern einer Offenbarung machen 
will, als fein freies Geſchenk. Mohammed, 
der ſich im Beſitze dieſes Geſchenkes wußte, 
ſuchte ſeine Күн Phantaſien über das 
Zuſtandekommen der Offenbarungen jetzt 
durch theoſophiſche Spekulation zu erſetzen. 
Er führt ſie auf ein in engſter Verbindung 
mit Gott ſtehendes Buch zurück; von dieſem 
Buche würden Teile emaniert, durch die 
Sphären der ſieben Himmel vermittelſt des 
in jeder von ihnen waltenden Logos (Amr) 
bis zur irdiſchen Sphäre herabgeführt, 
ſodann durch einen aus dem Logos ema- 
nierten Geiſt (Ruh) denjenigen inſpiriert, 
welche Träger der Offenbarung (wahj) 
oder des Buches (kitab) werden ſollen. 
ze Dieje Offenbarungsvermittlung iſt kein 
einmaliger Akt; gleich wie er ſich bei Mo⸗ 
hammed oftmals einſtellte, jo ſollen in ver— 
gangenen Seiten auf dem gleichen Wege 
ſchon ungezählte Menſchen zu Propheten 
geworden ſein. Damit ſieht ſich Mohammed 
einer Gilde von Gottesmännern (nabi) 
angegliedert, die keine andere Derbindung 
untereinander haben, als diejenige,, Träger 
des Buches’ zu ſein. Die Reihe derjenigen 
Propheten, von deren Schickſalen der Koran 
kürzere oder längere Beſchreibung gibt, 
zeigt vornehmlich jüdiſche und chriſtliche 
Namen, allerdings in Formen, die ihre 
Herübernahme aus ſüdarabiſcher Quelle 
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wahrſcheinlich machen. Don altteſtament⸗ 
lichen Geſtalten ſind vertreten: Adam, Nuh 
(Noah), Ibrahim (Abraham), Cut (Cot), 
Ishak, Ismail, Juſuf (Joſeph), Muja (Mo⸗ 
ſes), Dorun (Aron), Daud (David), Sulai- 
man (Salomon), Iljas oder Iljaſin (Elias), 
Iljaſaa (Eliſäus), Junus (Jonas), Ajjub 
(Job); das neue Teſtament ſteuert hinzu: 
Iſa (Jeſus) und Jahja (Johannes den 
Täufer). An arabiſchen Gottesboten weiß 
Mohammed zu nennen: Hud, den Pro— 
pheten des ſüdarabiſchen Volkes Ad, Salih, 
denjenigen der mittelarabiſchen Thamud, 
Schoaib, den Propheten der Madjan, und 
den mellen Lokman; mit dem „Doppeltge— 
hörnten“ und Idris ziehen weitere märchen— 
hafte Propheten in den Koran ein. Wie 
Mohammed zugibt, daß er von den Schick⸗ 
ſalen zahlreicher Propheten nichts wiſſe, 
ſo ſtellen auch ſchon manche der von ihm 
erwähnten kaum mehr als Namen dar, 
hinter denen der Prediger von Mekka ſein 
eigenes Ich verbirgt; nur Abraham, Moſes 
und Jeſus erheben ſich zur Höhe karakte— 
riſtiſcher Erſcheinungen. Alle Religionen 
werden, ſoweit ſie auf dieſe Propheten 
zurückgehen, als gleichwertig hingeſtellt, 
und ſo regt ſich in Mohammed während 
ſeiner ganzen mekkaniſchen Periode noch 
kein Bedenken, daß der Islam mit dem 
jüdiſchen oder chriſtlichen Glauben nicht 
harmoniere. Was ihm als ‚arabijcher 
Koran’ geoffenbart ijt, betrachtet er als 
einfache Wiederholung und Beſtätigung 
Dellen, was in den ‚Büchern der Früheren' 
ſtehe. Wie dieſe den Völkern nichtarabi⸗ 
{фет Zunge die Wahrheit eröffnen ſollten, 
ſo ziele ſein Koran auf die Belehrung und 
Warnung der Mutter der Städte (Mekka) 
und ihrer Umgebung“ — worunter wir 
im äußerſten Falle das ganze nordarabi— 
ſche Sprachgebiet verſtehen dürfen. Eine 
univerſale Bedeutung wird dem Islam 
durchaus nicht beigelegt; die Stelle, S. 34, 
27, aus der man bisher eine ſolche ab⸗ 
leitete, wird nichts weiter beſagen als: 
‚Wir (Gott) haben dich nur dazu entſendet, 
damit du den Leuten zugleich Freuden— 
bote und Warner ſeieſt“. Ein Teil der 
Propheten ſteht in engerer Beziehung zur 
Eſchatologie dieſer Periode. Wenn auch 
die drei Grundideen Auferjtehung, Para= 
dies und Hölle keine andere Aenderung er— 
fuhren, als daß das üppige Beiwerk von 


Einzelzügen, welches die erſte Periode auf— 
wies, ſtark beſchnitten wurde, ſo deutete 
doch Mohammed eine Seitlang auf die 
Nähe des Weltgerichtes hin: Sie ſehen es 
ferne, wir ſehen es пай" (S. 70,6); und um 
ſich hierfür Glauben zu verſchaffen, liebte 
er es, die Mekkaner an göttliche Strafge⸗ 
richte früherer Seit zu errinnern. Wo ihm 
der Boden Arabiens eine verwüſtete Stätte 
zeigte, da machte ſeine Phantaſie ſie zum 
Schauplatze irgend eines gottloſen, für ſeine 
Frevel von Gott geſtraften Volkes. Im 
Dammbruch von Marib wie der Ausrottung 
der Völker Ad, Thamud und Madjan, in der 
Sündflut, in Nimrods Untergang, in der 
Vernichtung von Sodoma und Gomorra und 
der Ertränkung des Pharao ſah er Straf— 
gerichte und zugleich Modelle (mathani), 
nach denen ſich die Mekkaner ihren eigenen 
Untergang vorſtellen ſollten. Erſt als der 
Ausblick nach einem ſolchen hoffnungslos 
ſchien, räumte er ein: Ich weiß nicht, ob 
nah iſt, was euch angedroht wurde, oder 
ob mein Herr einen fernen Seitpunkt da- 
für anſetzt“ (S. 72, 26), und ſah den Mantel 
der göttlichen CLangmut noch für weitere 
Zeit über die gottloſe Stadt Mekka gebreitet. 
zwei Sige, die geeignet geweſen wären 
dem Jenſeits Mohammeds ein neues Geſicht 
zu geben, die Einſchiebung eines Ortes der 
Mitte zwiſchen Himmel und Hölle und die 
Andeutung der Endlichkeit der БоПеп- 
ſtrafen, ließ der Koran nach einmaliger 
Erwähnung wieder fallen, vermutlich weil 
ſie ſich als unvereinbar mit den übrigen 
Dogmen erwieſen. ss 3i Si Si 
Kar Wort karakteriſiert den Islam der 

ſpätmekkaniſchen Seit beſſer, als der 
im Koran јо oft gebrauchte Ausruf „бе: 
duld!“ Demütig blickten die Gemeinde und 
ihr Prediger nach oben; ohne Macht, ſich 
ſelbſt zu helfen, erwarteten ſie in den ſchwe⸗ 
ren Prüfungen keinen anderen helfer als 
Gott. In dem Gebete, das jetzt an der Spitze 
des Korans teht, findet dieſe ſtarkglaubende 
und banghoffende Stimmung ihren bezeich- 
nenden Ausdruck: ‚Preis fei Allah, dem 
Herrn der Welten, — dem Erbarmer und 
Barmherzigen, — dem Könige des Gerichts⸗ 
tages. — Dir dienen wir, dich rufen wir 
an um hülfe. — Führe du uns die gerade 
Straße, — die Straße derer, denen du Gnade 
zugedacht haſt, — auf welche du nicht 
zürneſt und die nicht irre gehen‘, ез = 
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Abb. 46 . Derzierte Surenüberſchrift (S. 62) 
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ie Auswanderung nach Jath- 
rib, die higra, war für Mo: 
{| hammed der Eintritt in eine 
neue Welt; er, der hinter ſich 
alle Brücken abgebrochen und 
ſich in eine nach Weſen und 
Kultur von Koraijch verſchie⸗ 
— — geſetzt hatte, mußte nun 
zu den Pflichten eines Propheten auch noch 
die eines Stammesfürſten und Regenten 
auf ſich nehmen. Denn die Schar ſeiner 
mekkaniſchen Anhänger galt den Leuten 
von Jathrib als Stamm, ob als Stamm: 
ſiegel ihr auch nicht das reine, ungemiſchte 
Blut, ſondern nur die Gemeinſchaft der 
Intereſſen diente; ſie waren nicht mehr 
Koraiſch, ſondern Mohagira ‚Auswanderer: 
ſchaft', und Mohammed bekleidete den Rang 
ihres Obmanns. Wie ſehr nun dieſe neue 
Repräſentation den PflichtenkreisMoham⸗ 
meds erweiterte und verſchob, im Grunde 
war jie eine Aufgabe, wie Пе ſeiner Be— 
anlagung am beſten entſprach. Schon die 
Verkettung des Urislams mit ſozialen Auf: 
gaben war eine Aeußerung des in ihm 
pulſierenden Triebes nach politiſchem Wir— 
ken. Das Fehlen des erwarteten Erfolges 
und die Not der Seit hatten ihn dazu ge— 
führt, einzig die theologiſche Spekulation 
weiterzuführen, die aber ihn, den unge— 
wandten Denker, mehr zu Phraſen und 


Schablonen als zu Begriffen und Geſtalten 
führte. Ein kühner Sprung in neue Um⸗ 
gebung war ihm nötig, um ſich ſelbſt und 
die ſeiner Tatkraft entſprechenden Auf: 
gaben wiederzufinden. SS Si = 
A r Erſte, was ihm nach dieſem gewal— 

tigen Umſchwung klar wurde, war ſeine 
und ſeiner Anhänger geiſtige Ueberlegen— 
heit über die Bevölkerung von Jathrib, 
deren Beanlagung durchſchnittlich nicht das 
Mittelmaß überſchritt. hätte Mohammed 
getrachtet, ſie für den Geiſt der islamiſchen 
Religion zu intereſſieren, ſo wäre der Weg 
dazu lang und die Ausficht auf Erfolg gering 
geweſen. Deshalb ging ſein Bemühen von 
Anfang an dahin, ſie an ſeine Perſon anzu— 
ketten und an dem Leitſeile politiſcher Be— 
vormundung langſam in den Schoß ſeiner 
Religion zu ziehen. Von zwei Seiten her 
boten ſich ihm dazu günſtige handhaben. 
Der Freundſchaftsvertrag mit Chazrag, 
durch den er den Weg nach Jathrib ge— 
funden hatte, konnte weiter ausgenutzt 
werden; und um die Juden und Chriſten 
zu gewinnen, ließ ſich der monotheiſtiſche 
Grundzug des Islams als Köder auswer— 
fen. So ſuchte der Prophet ſich gleich nach 
der Ueberſiedelung eng an Chazrag апзиз 
drängen; es gelang ihm eine Derbrüde- 
rung zwiſchen ſeinen ergebenſten Gläubigen 
und den einflußreichſten Leuten von Chaz⸗ 
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rag zuſtande zu bringen, die als altheid- 
niſcher Brauch zwar ohne Folgen für die 
religiöſe Richtung dieſes Stammes geblieben 
ſein wird, ihn aber zu tatkräftiger materi⸗ 
eller Unterſtützung der Mohagira anſpornte, 
vor allem auch bewirkt haben mag, daß er 
einen Teil ſeines Grundbeſitzes gegen jähr— 
lichen Pachtzins den Moslimen überließ. 
Den Juden und Chriſten gegenüber ſpielte 
Mohammed den Geſinnungsgenoſſen, ja, 
er führte ſie durch Anpaſſung ſeines Ritus 
an Formen des ihrigen zum Glauben, der 
Islam könne eines Tages in ihre Richtung 
einmünden. Ihr Kirchendienſt bewog ihn, 
auch für ſeine Gläubigen ein Verſamm⸗ 
lungshaus zu errichten: die erſte Moſchee 
des Islams, da die Kaaba während der 
ſpätmekkaniſchen Periode nur in rein äußer⸗ 
lichem Suſammenhange mit dem Kultus ge— 
ſtanden hatte. Für die Derjammlung der 
Gemeinde wurde ein beſtimmter Шофеп= 
tag, der Freitag, angeſetzt. Die Sahl der täg⸗ 
lichen Gebete ward auf vier, vielleicht ſchon 
gar auf fünf erhöht: aus welchem Beweg- 
grunde dies geſchah, iſt ungewiß; dagegen 
zeigt die Einführung des Brauches, beim 
Beten das Geſicht nach der Richtung von 
Jeruſalem zu wenden, deutlich das Be— 
ſtreben, ſich der jüdiſchen Gebetspraxis zu 
nähern. Auch an pflichtmäßiges Faſten 
wurde jetzt die Gemeinde gewöhnt; geſchah 
es anfangs wohl wie bei den Juden an 
einzelnen Tagen, ſo entwickelte ſich aus 
dieſen ſpäter ein eigener Faſtenmonat, der 
die chriſtliche Quadrageſima nachzuahmen 
ſcheint, vom Koran aber damit begründet 
wird, daß in ihm, dem Ramadan, die Offen⸗ 
barung auf Mohammed herabgekommen 
ſei. Endlich wurde noch die dem Grientalen 
aus ſanitären Rückſichten naheliegende Ent- 
haltung von Aas, Blut und Schweinefleiſch 
zur religiöſen Pflicht erhoben, ſowie die 
Teilnahme an Opfermahlzeiten der Heiden 
unterſagt. =з Derfreundſchaftliche Verkehr, 
den Mohammed anfangs mit Juden und 
Chriſten род, muß Anlaß zu manchen reli— 
giöſen fluseinanderſetzungen geworden ſein; 
denn der Koran zeigt jetzt, offenbar als 
Niederſchlag von Religionsgeſprächen, die 
Kenntnis zahlreicher Einzelheiten von Bibel 
und Talmud, chriſtlichen und jüdiſchen 
Glaubensmeinungen. Auch legt er das 
Geſtändnis der Ehrfurcht vor allen ges 
offenbarten Religionen in den bezeichnen- 
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den Worten ab: ‚Die Gläubigen, Juden, 
Chriſten und Sabier, wenn Пе an Gott und 
den jüngſten Tag glauben und Gutes tun, 
empfangen ihren Cohn von ihrem Herrn.“ 
$ erwies ſich der Islam im erſten Jahre 

der Higra als ein friedliches Element, 
das dazu beitrug, althergebrachte Gegen— 
ſätze zwiſchen den Bewohnern Jathribs zu 
mildern und zu überbrücken. Dabei konnte 
es nicht ausbleiben, daß von den heidniſchen 
Bewohnern viele das Bedürfnis fühlten, 
ſich dem religiöſen Standpunkte ihrer neuen 
Mitbürger zu nähern, ob auch die Mit⸗ 
teilung, der Islam habe ſich ſchon im erſten 
Jahre nach der Auswanderung über alle 
Geſchlechter Jathribs, einige auſitiſche ab⸗ 
gerechnet, ausgebreitet, wenig glaubhaftiſt. 
Aber daß Mohammed es nicht darauf ab- 
geſehen hatte, nur als Friedensbote an 
ſeinem neuen Platze zu wirken, ſondern 
ſein eigenes Intereſſe weit über das der 
ihn beherbergenden Stadt ſtellte, zeigte er 
ſchon zu Beginn des zweiten Jahres der 
Higra. Hier begann er eine Politik, die 
jede innere Verbindung mit der Religion 
verleugnete, zu den Bedürfniſſen Jathribs 
in ſchroffen Gegenſatz trat und lediglich 
einen Ausfluß der egoiſtiſchen Triebe des 
Propheten darſtellte. Ihr Urgrund war 
das endlich nicht mehr zu unterdrückende 
Streben des Propheten, ſeine neugewon— 
nene Macht zur Befriedigung der Rache 
an feinen Landsleuten, den Koraiſchiten, 
auszunützen. Er hatte ſtets ſoviel von alts 
arabiſcher Art in ſich bewahrt, daß er in 
dem Drange nach perſönlicher Кафе nichts 
Tadelnswertes erblickte, ob auch der mekka⸗ 
niſche Koran einmal das Verzeihen als оет 
dienſtlich erwähnt. So wird ſich auch wohl 
in die Deviſe der ſpätmekkaniſchen дей „бе: 
duld“ die Erwartung gemiſcht haben, es 
werde einmal die Seit kommen, da Gott 
die Gemeinde an ihren Verfolgern rächen 
werde. Nun hatte ſich die Auswanderung 
aus Mekka in der Vorſtellung des Propheten 
mehr und mehr zu einer von den Кога 
ſchiten bewirkten Austreibung umgewan- 
дей; aus dem Verlangen, den Beleidigern 
blutige Sühne abzuverlangen, ſprang jetzt 
der Plan eines Rachekrieges hervor. Dier, 
bei konnte Mohammed zwar auf die 
Unterſtützung ſeiner Fluchtgenoſſen rech— 
nen, falls er ihnen nur das Bewußtſein 


beibrachte, ſchwer gekränkt zu ſein; aber 
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rung trägt den Stempel 
tendenziöſer Erfindung auf 
der Stirne; denn Ме Фе: 
ſtalt Abrahams trat dadurch 
nicht nur mit der jüdiſch⸗ 
chriſtlichen Ueberlieferung 
in Widerſpruch, ſondern 
auch mit dem mekkaniſchen 
Koran, der in ſeinen Erzäh- 
lungen von Abraham ihm 
nie Arabien oder Mekka als 
Heimat oder Ismael als 
Sohn zuteilt. Als Gründer 
der Kaaba wurde Abraham 
weiter als der Erſte hinge⸗ 
Hellt, welcher die Seremo- 


Abb. 47 . Фет ſchwarze Stein der Кааба in jeiner jetzigen Geſtalt nien der Beſuchung der 


noch war kein Mittel vorhanden, um 
die Gläubigen von Jathrib oder gar die 
ganze Stadtbevölkerung in eine Fehde 
mit Mekka hineinzuziehen. Da aber ein 
Krieg gegen Koraiſch ohne die Mitwir⸗ 
kung aller dem Islam befreundeten КтеЦе 
von vornherein ausſichtslos war, ſo 
trachtete Mohammed, ihnen die Racheidee 
dadurch einzupflanzen, daß vom Koran 
die höchſte religiöſe Autorität, Gott ſelbſt, 
als beleidigt hingeſtellt wurde, aus Gottes 
Munde die Parole Rache an Horaiſch' er⸗ 
tönte und ſo der Kriegsgedanke mit der 
Religion ein Bündnis einging. Selten 
ward ein politiſches Gewebe mit ſoviel 
Ueberlegung angezettelt, mit jo folgerich— 
tiger Steigerung durchgeführt, wie das von 
Mohammed gegen Mekka geplante Кафе: 
werk; es iſt ein weltgeſchichtliches Schau⸗ 
ſpiel, deſſen Wirkung auf uns aber ſtark 
gemindert wird durch den Hinblick auf eine 
zu weltlichen Sweden entwürdigte Religion 
und das Herabziehen der Idee eines über⸗ 
ſinnlichen Gottes in den Dienſt menſchlicher 
Leidenſchaften. Als Einleitung zu dieſem 
Unternehmen muß die Erhebung der mekka⸗ 
niſchen Kaaba zum Range des zeitlich erſten 
und deshalb erhabeniten Heiligtums Allahs 
angeſehen werden. Dieſen hohen Vorzug 
der Kaaba, der ſelbſt über das hinausging, 
was Mohammed in der Seit des Urislams 
zu ihrem Preiſe zu ſagen wußte, begrün⸗ 
dete der Koran durch ein Märchen, wonach 
Gott ſelber den Plan zu ihr entworfen und 
Abraham im Vereine mit ſeinem Sohne 
Ismael ſie erbaut hätte. Dieſe Motivie⸗ 


Kaaba ausgeübt und auf 
die folgenden Geſchlechter vererbt hätte; 
am Tage der Einweihung habe er auf 
einen nach ihm kommenden arabiſchen 
Propheten hingewieſen und dadurch ſchon 
die Perſon Mohammeds mit der Kaaba 
in Verbindung geſetzt. Der Zweck dieſer 
Neuerung liegt auf der Hand; es galt, 
in allen Moslimen das Verlangen zu 
wecken, die Kaaba dem Islam wiederzu⸗ 
erwerben und ihrer angeblichen Profanie⸗ 
rung durch die heidniſchen Moraiſchiten ein 
Ende zu ſetzen. Die neue Offenbarung 
konnte bei den Fluchtgenoſſen Mohammeds 
deshalb leicht Glauben finden, weil ſie 
ihrem jedenfalls noch nicht ganz erloſche⸗ 
nen mekkaniſchen Heimatsgefühle nicht 
wenig ſchmeichelte; doch in den übrigen 
monotheiſtiſchen Kreiſen Jathribs wurde 
ſie als eine unglaubwürdige Neuerung 
angeſehen. Beſonders die Juden, die ſich 
die traditionelle Geſtalt ihres Stamm⸗ 
vaters nicht verdrehen oder fälſchen laſſen 
wollten, erhoben energiſchen Widerſpruch. 
Doch ihnen allen ſetzte Mohammed die 
eherne Stirne eines Mannes entgegen, der 
für ſeine Behauptungen keines Beweiſes 
bedarf; ſeine Gegenrede war im Grunde 
immer die eine: „Wißt ihr es beſſer oder 
Gott?“ Bei dieſen Streitigkeiten ſcheinen 
den bisherigen jüdiſchen und chriſtlichen 
Freunden Mohammeds die Augen darüber 
aufgegangen zu ſein, weſſen ſie ſich von 
ſeiner ganzen religiöſen Richtung zu ver⸗ 
ſehen hätten; ſie begannen daher, ſeinen 
Lehren und Behauptungen mit Kritik und 
Ironie zu begegnen, erreichten dadurch aber 
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nur, daß der intranſigente Prophet von der 
Verteidigung ſeiner Sache ganz abſah und 
nunmehr zu perſönlichen Angriffen über⸗ 
ging. Juden und Chriſten miſchte er jetzt 
unter die Gegner der wahren Religion: hät: 
ten ſie doch das Kleinod der Offenbarung, 
das in ihren Schriften vorhanden wäre, nicht 
zu hüten verſtanden; ſie glichen Eſeln, die 
Bücher trügen, ohne zu wiſſen, was ſie daran 
beſäßen. Seine friſcherworbene Kenntnis 
der Bibel nutzte er aus, um den Juden 
Jathribs alle Sünden des Volkes Israel an 
den Nacken zu hängen; damit verband er 
die Beſchuldigung, daß ihrem Karakter 
ſchändliche Flecken, wie die des Geizes und 
der Unredlichkeit, anhafteten. Um ſeinen 
Kultus aus dem jüdiſchen Fahrwaſſer, in 
das er vorher eingelenkt hatte, wieder 
herauszubringen, widerrief er die Anord- 
nung der früheren Kibla oder Gebetsrich— 
tung und machte ſtatt Jeruſalems die Kaaba 
von Mekka zum Pol für alle Gebete, die an 
Allah gerichtet wurden. Jetzt, da die Augen 
der Gemeinde tagtäglich die Richtung von 
Mekka ſuchten und der Koran die Geiſter 
ſtachelte, den unwürdigen Zuſtand zu be— 
greifen, der in dem Fernleben von Gottes 
Lieblingsorte läge, konnte Mohammed ſich 
von einem Appell Gottes an die Waffen 
aller Gläubigen guten Erfolg verſprechen. 
Er ſprach ihn zunächſt in der milderen 
Form der Kampferlaubnis aus: ‚Erlaub- 
nis zum Kampf iſt denen erteilt, welche 
aus ihrer Heimat vertrieben ſind einzig 
deshalb, weil ſie ſagten: Unſer Herr iſt 
Allah.“ Mit dieſer Begründung konnten 
aber nur die Fluchtgenoſſen, nicht die Neu— 
gläubigen von Jathrib mobil gemacht 
werden. Der Prophet ging deshalb einen 
Schritt weiter und bahnte in einer ſpäteren 
Offenbarung den Pflichtkarakter des Kamp- 
fes für die Sache Gottes an: ‚Kämpfet 
auf Gottes Wege gegen die, welche euch 
bekämpfen, ohne aber damit zu beginnen... 
Tötet Пе, wo ihr Пе findet, verjagt ſie, wo— 
von ſie euch verjagt haben; denn ſchlimmer 
als Tötung iſt religiöſes Aergernis ... Bez 
kämpft Пе, bis kein Aergernis beſteht und 
ihr Gottesdienſt nur Allah gilt.“ Eine 
letzte Steigerung, die das Moment des 
Verteidigungskampfes ganz fallen läßt, 
bildete ſodann die Verfügung: ‚Dorjchrift 
iſt für euch der Kampf, wenn er euch auch 
zuwider iſt.“ Deutlicher konnte Gott nicht 
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ſprechen, um die Einrichtung des Glaubens- 
kampfes (Gihad) zu empfehlen; nunmehr 
mußte jede Spannung zwiſchen der Ge— 
meinde und einer heidniſchen Gegenpartei 
naturgemäß in blutigen Kampf ausmün⸗ 
den. Es traf ſich günſtig für Moham⸗ 
meds Kriegspläne, daß ſich die Jathribiner 
längere Zeit kaum um deren Entwicklung 
kümmerten; der Gemeinſinn der Stadt war 
ſo wenig ausgebildet, daß es für höchſte 
Klugheit galt, ſich in eine die Bürger nicht 
allgemein berührende Frage nicht einzu— 
miſchen. Erſt als der Stein ins Rollen де: 
kommen war und die Moslime ſich ſchon 
mit Koraifchiten im offenen Felde gemeſſen 
hatten, hinkte eine Oppoſition hinter den 
Ereigniſſen her, die dort bremſen wollte, 
wo Mohammed vorantrieb, und überhaupt 
ein politiſches Gegengewicht gegen die 
wachſende Macht des Propheten zu ſchaffen 
verſuchte. Mohammed nahm den Kampf 
mit dieſer Partei, die er als die der, Heuch— 
ler“ (Munafik) brandmarkte, mit großer 
Leidenſchaftlichkeit auf, und der Koran ließ 
keine Gelegenheit vorübergehen, um ſie, 
wie vorher die Juden, beſtändig ins Un⸗ 
recht zu ſetzen. = Die geiſtige Vorbe⸗ 
reitung der Gemeinde zum Kriege gegen 
Когайф war ſchon in der erſten Hälfte des 
Jahres 2 der Flucht ſoweit gediehen, daß 
der Prophet daran denken konnte, ſeine 
Kriegspläne in die Tat umzuſetzen. Dier, 
zu war nicht nötig, unter die Mauern Mekkas 
zu rücken; beherrſchte doch die Cage Jathribs 
die beiden Straßen Nordarabiens, auf 
denen die mekkaniſchen handelskarawanen 
den Verkehr mit Syrien beſorgten; und 
es war zu erwarten, daß Koraijch jeden 
Angriff auf ſeinen handel im Intereſſe 
ſeiner Selbſterhaltung zum Uriegsanlaſſe 
nehmen würde. So betrieb Mohammed 
vom Anfang des Jahres 2 der Flucht eine 
ſyſtematiſche Jagd auf alle Handelszüge 
Mekkas, die den higas durchquerten. Helfer 
waren ihm dabei nur ſeine Fluchtgenoſſen; 
den Gläubigen von Jathrib war trotz des 
Evangeliums vom Glaubenskampfe noch 
nicht zuzumuten, ihren alten Freundſchafts⸗ 
beziehungen zu den Koraiſchiten gänzlich 
zuwiderzuhandeln. Anfangs gelang es den 
Moslimen nicht, an den Gegner heranzu⸗ 
kommen. So griff Mohammed zu einer 
nach altarabiſchen Begriffen verwerflichen 
Liſt; er durchbrach die heiligkeit des 
5 


66 #6 #6 Фа Фе ФЕ #6 Bedr - Gemeindeordnung von Medina #6 #6 Ze Фа Ag ФЕ Zo 


Monats Regeb und ließ während des: 
jelben eine im Tale Лаф а innerhalb 
des Tempelbezirkes von Mekka lagernde 
Karawane aufgreifen. Gegen den üblen 
Eindruck, den ſolches bei der Mehrzahl 
der Gläubigen erregte, wehrte er ſich mit 
einer Offenbarung, wonach Gott das 
Kämpfen im heiligen Monate für etwas 
Harmloſes halte gegenüber der Sünde des 
Unglaubens und der Verfolgung der From— 
men. Die Mekkaner erkannten jetzt, weſſen 
ſie ſich von Mohammed zu verſehen hätten. 
Ehe [ie aber daraus die Folgerung ſchneller 
Offenſive zogen, war Mohammed ſchon 
im Begriffe, einen Hauptſchlag zu führen. 
Er bot alle Fluchtgenoſſen auf, um die 
große Sommerkarawane der Koraiſchiten, 
die gerade aus Syrien zurückkehrte, ab— 
zufangen, und brachte es durch allerlei 
Ueberredungskünſte dahin, daß auch der 
größere Teil der Gläubigen von Jathrib, 
gegen 230 Mann, ſich entſchloß mitzu⸗ 
ziehen, vermutlich mehr als Reſerve denn 
als Kämpfer. Der Führer der Karawane, 
der ſchlaue Abu-Sufjan, erfuhr von der 
ihm drohenden Gefahr; eine Alarmbot: 
ſchaft von ihm machte, daß alsbald der 
koraiſchitiſche heerbann in der Stärke von 
950 Fußgängern und 100 Reitern ihm 
zur Hülfe entgegenrückte. Mohammed war 
gerade auf dem Wege nach dem kleinen 
Marktorte Bedr, als das Herannahen des 
an Fahl weit überlegenen Feindes gemel- 
det wurde; unter Aufbietung himmliſcher 
und irdiſcher Verheißungen gelang es ihm, 
die Waffengemeinſchaft der beiden Abteil— 
ungen ſeines Heeres auch für den anfangs 
als ſo ernſt nicht vorhergeſehenen Kampf 
zu ſichern. Ob auch die Karawane ihm 
auf einem Nebenwege entging, jo trug er 
doch, dank einer ausgezeichneten Stellung 
und der von ihm zum erſten Male gegen die 
ungeordnete Kampfesweiſe der Mekkaner 
ins Treffen geführten feſten Schlachtreihe, 
ат 19. Ramadan des Jahres 2 der Flucht 
(Februar 624) gegen das Hülfsheer der 
Mekkaner einen vollſtändigen Sieg davon, 
der ihm zugleich die Genugtuung bot, die 
Stützen des mekkaniſchen Senates, eine реге 


ſönlichen Feinde, unter den Gefallenen zu - 


ſehen. Si Si SÉ Si SÉ ss Si Si 
ohammeds Sieg bei Bedr machte für 
den Islam Epoche. Die Gläubigen er: 
blickten darin das Wunder, ӧејјеп Moham— 


med gerade noch bedurfte, um ſich als gott— 
geſandten Propheten zu dokumentieren, 
und ſahen die reiche Beute, die nach Abzug 
eines für Mohammed als Propheten be— 
ſtimmten Fünftels unter die Sieger zur 
Verteilung kam, als Beweis der Gotteshülfe 
an. Die Jubelſtimmung ſchlug jetzt alle 
Bedenken nieder, die bis dahin die meiſten 
der Gläubigen Jathribs von der unbe— 
dingten Parteinahme für Mohammeds 
Kriegspläne abgehalten hatte. Als aner— 
kannter Oberherr der Mehrheit Jathribs 
trachtete aber Mohammed ſofort danach, 
auch die vom Islam noch nicht berührten 
heidniſchen und jüdiſchen Stammverbände 
und Sippen an ſich heranzuziehen und da— 
durch ſeine Stellung Mekka gegenüber zu 
ſtärken. Es kam zu einer Vereinbarung, die, 
nach ihrem Fehlen im Koran zu ſchließen, 
vom Propheten vielleicht nur als ein Pro— 
viſorium angeſehen wurde, aber auch als 
ſolches einen ſtarken Schritt vom religiöſen 
zum politiſchen Islam bedeutete: die ſo— 
genannte Gemeindeordnung Jathribs. In 
ihr ließ Mohammed den bisherigen Begriff 
ſeiner Gemeinde als Vereinigung von 
Religionsgenoſſen fallen und öffnete ihre 
Schranken allen Bewohnern Jathribs, um 
ſie am Schutze Gottes und der&läubigen teil- 
nehmen zu laſſen. Jathrib und ſein engeres 
Weichbild wurden als Sitz der Gemeinde und 
unverletzliches Gottesgebiet erklärt; inner— 
halb dieſes Raumes hatte jede Fehde zu 
ſchweigen und alle Streitenden wurden ver= 
pflichtet, ihre Sachen vor dem Forum Mo— 
hammeds auszutragen. Für den Fall, daß 
der Friede Jathribs durch äußere Feinde 
bedroht würde, wurde ausgemacht, daß 
Alle für Einen zu ſtehen hätten. Die Ве: 
ſchränkung der Gemeinde auf die Gegend 
von Jathrib, die nunmehr als Medina, 
d. h. Diktionsbezirk des Propheten galt, 
trennte mit ſcharfem Schnitt auch verſchie⸗ 
dene in Mekka zurückgebliebenen Moslime 
vom Islam ab; der Koran (8, 73) lehrt 
uns die Beſtimmung der Gemeindeordnung, 
„Horaiſchiten und ihre Helfer dürfen kein 
Schutzrecht empfangen“, dahin verſtehen, 
daß nun auch ſolche, ‚die glauben, aber 
nicht auswanderten', geächtet wurden. 
93 hatte Mohammed eine Koalition 

geſchaffen, die für den ſicher zu еге 
wartenden Fall, daß Mekka einen Gegen— 
ſchlag für Bedr führen würde, zur Der⸗ 
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teidigung feiner Sache innerhalb Medinas 
ausreichend ſchien, um jo mehr als er Без 
ſtändig daran arbeitete, die Gemeinde aufs 
engſte zuſammenzuſchmieden und in militä- 
riſcher Disziplin zu erziehen. Um oer Ueber- 
legenheit ſeines Gegners bezüglich der $51 
nanzen und Kriegsmittel zu begegnen, griff 
er zu einem Ausweg, der, einmal erprobt, 
in allen Notlagen der Gemeinde von neuem 
beſchritten wurde: er ſuchte die Hand auf 
das in jüdiſchen händen befindliche Kapital 
zu legen. Zwar verbot ihm die Gemeinde— 
ordnung, die in Medina wohnenden Juden— 
ſippen an ihrem Eigentum zu ſchädigen; 
dafür aber ſah er alle im weiteren Um— 
kreiſe von Medina anſäſſigen Juden für 
vogelfrei und ihre Ва- 
be für gute Beute an. 
Die durch die korani⸗ 
ſchen Hetzreden längſt 
gegen alles, was Jude 
hieß, eingenommene 
Mohagira ließ ſich 
ohne weiteres zu Raub⸗ 
zügen gegen Juden be= 
reit finden; auf ſie ge: 
ſtützt ſah Mohammed 
vorderhand von der 
Beihülfe der medini— 
ſchen Gläubigen ab, 
zumal Пе von alters— 
her mit vielen der 
Judenſippen in engem 
Schutzbündnis ſtanden. 


nach ſichereren Plätzen, vor allem nach 
Mekka über. =з Si = Si Si 
Doe Koraijchiten bedurften nach der Nie⸗ 

derlage von Bedr eines Jahres, um 
die Lücken, die ihrem Gemeinweſen дез 
ſchlagen waren, mit jüngeren Kräften aus⸗ 
zufüllen und umfaſſende Vorbereitungen 
zu einen Rachezug zu treffen. Im Monat 
Schawwal des Jahres 5 der Flucht (März 
625) brachen Пе mit einem Heere von 5000 
Fußgängern und 200 Reitern gegen Me— 
dina auf. Mohammed beging den ſtra— 
tegiſchen Fehler, ihnen mit einem kleinen 
Heere von kaum 700 Mann den offenen 
Kampf anzubieten, ſtatt geſtützt auf die 
ganze Wehrkraft Medinas ihren Angriff 


Das erſte Opfer, wel⸗ Abb. 48 Schlachtfeld von Ohod mit dem Grabe des Hamza Ze #6 


ches ſich die Geldnot 

Mohammeds ausſuchte, war der jüdiſche 
Stamm der Kainufaa; Пе wurden kaum 
einen Monat nach der Вегі афі ohne 
Kriegserklärung überfallen, in ihren Bur— 
gen belagert und nach ihrer bedingungsloſen 
Uebergabe verbannt, nachdem der ihnen 
von Mohammed zugedachte Tod durch 
Vermittlung des Stammes Chazrag abge— 
wendet worden war. Ihre geſamte Habe 
ging in den Beſitz Mohammeds und ſeiner 
Fluchtgenoſſen über. Von nun an galt in 
der Gemeinde das Leben eines Juden, wenn 
von ſeinem Tode Vorteile für die Mos— 
lime zu erwarten waren, nur ſehr wenig. 
Aber auch die Chriſten Medinas ſcheinen 
in die Rolle von Geächteten gedrängt 
worden zu ſein, und ſo ſiedelten die Ange— 
ſehenſten unter ihnen, wie Abu Amir, 


auf die Stadt abzuwarten. Dennoch ſchien 
ihm anfangs das Kriegsglück wieder zu 
lächeln. Seine an den Berg Ohod ange— 
lehnte Schlachtreihe hielt die erſten Angriffe 
der Koraiſchiten gut aus. Erſt als die auf let, 
nem linken Flügel poſtierten Schützen nach 
Beute ausſchwärmten und die mekkaniſche 
Reiterei unter Führung von Chalid ſich in 
die dadurch entſtandene Blöße warf, artete 
die Schlacht in eine blutige Niederlage der 
Moslime aus, die gegen 70 Tote, darunter 
Hamza, ‚den Löwen des Islams“, in den 
Händen der Gegner ließen. Ein mit Sicher⸗ 
heit auftretendes Gerücht, auch Moham- 
med ſei gefallen, das von den Mekkanern als 
Ende des Islams gedeutet werden mochte, 
bewog dieſe, ihren Sieg nicht weiter aus- 
zunützen und alsbald heimzukehren. = 
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Aber der Schleuderſtein, der den Propheten 
am Kopfe getroffen, hatte ihn nur betäubt; 
nachdem ihn einige ſeiner Getreuen in eine 
ſichere Schlucht des Ohodberges getragen 
hatten, erholte er ſich bald wieder und er- 
ſchien nach Abzug der Feinde mit unge: 
brochenem Selbſtgefühle in Medina, um mit 
Troſtreden und neuen Gottesverheißungen 
den üblen Eindruck ſeiner ſchweren Nieder: 
lage zu verwiſchen. Nie vielleicht quoll 
reicher und wirkſamer der Strom ſeiner 
Beredſamkeit aus ſeinem Munde, als in 
dieſer бей, von deren Aufregungen uns 
die dritte Sure des Korans ein lebendi— 
ges Bild entrollt. Daneben unterließ er 
auch nichts, um für die Hinterbliebenen 
der Gefallenen tatkräftig zu ſorgen. Die 
großen materiellen Derlujte, die die бе: 
meinde erlitten hatte, und die Kolten 
neuer Rüſtungen ſuchte er durch das Mittel 
des Kleinkrieges zu decken. Zwei Heer: 
haufen wurden nach dem Negd und dem 
ſüdlichen Higas geſchickt, der zweite per: 
mutlich gegen mekkaniſche Kaufleute; aber 
beide wurden von ihren Gegnern aufge— 
rieben. Dagegen glückte ein gegen den 
jüdiſchen Stamm Nadir gerichteter Ueber— 
fall. Dieſe Juden hatten die Unklugheit 
begangen, dem Propheten die Bitte um 
ein Darlehen abzuſchlagen; im Hinblick 
auf alte Verträge mit dem Stamm Aus 
verſahen ſie ſich von der Gemeinde keiner 
Feindſeligkeiten. Erſt als Mohammed mit 
den §luchtgenoſſen vor ihren Burgen lagerte 
und rückſichtslos ihre berühmten Palmen: 
kulturen niederhieb, gaben Пе für Erhal— 
tung ihres Lebens all ihr Eigentum preis. 
Von nun an ſcheuten ſich die auch von 
Beuteluſt angeſteckten mediniſchen Gläu⸗ 
bigen nicht mehr, ihre jüdiſchen Derbün- 
deten preiszugeben, und fehlten bei keinem 
größeren Raubzuge, den Mohammed ins 
Werkſetzte. Wie ſchnell ſich bei den Mos⸗ 
limen die üblen Folgen der Ohodſchlacht 
verwiſcht hatten, zeigte den Koraiſchiten 
ein Jahr darauf das Erſcheinen Moham- 
meds mit 1500 bewaffneten Begleitern 
auf der Meſſe von Bedr. Wohl oder übel 
mußte Mekka noch einmal den Verſuch 
wagen, den Uſurpator von Medina ſamt 
dieſer von ihm nicht mehr zu trennenden 
Stadt zu demütigen, wenn nicht all ihr 
Anſehen in Arabien und die Handelsver— 
bindung mit dem Norden verloren gehen 
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jollten. Swei Jahre lang wurden Vor— 
bereitungen зи einem Auge betrieben, der 
den Swed hatte, ganz Medina zu erdrücken. 
Als im Monat Dhu-l⸗Kaada des Jahres 5 
der Flucht (März 627) die aus 10000 
Mann, teils Moraiſchiten, teils Beduinen 
des Negd, beſtehende Streitmacht der Met- 
kaner nördlich und ſüdlich von Medina 
auftauchte, richteten ſich alle Elemente der 
Stadt auf eine nachdrückliche Verteidigung 
ein. Barrikaden wurden zwiſchen den ein— 
zelnen Häujern errichtet und vor der in 
eine Ebene auslaufenden ſchlecht geſchütz— 
ten Nordſeite ein langer Graben ausgeho— 
ben, hinter welchem die waffenfähige 
Mannſchaft, gegen 3000 an der Sahl, mit 
Mohammed ein Lager bezog. Den Be— 
lagerern fehlte es von vornherein an рап: 
mäßigkeit der Operationen; bald lockerte 
jih auch die Einigkeit zwiſchen Koraijchiten 
und Beduinen. Kaum daß jene in ihrer 
nördlichen Poſition einige Vorteile errungen 
hatten, ließen ſich dieſe mit Mohammed 
in Unterhandlungen ein und zerſtreuten 
ſich gegen Zuſicherung eines Teiles der 
Ernte Medinas in ihre Heimat. Den übri- 
gen machte nach mehrwöchentlichem Lagern 
vor der Stadt der Eintritt von ſchlechtem 
Wetter und wohl auch der Mangel an 
Nahrungsmitteln die Fortſetzung der Blok— 
kade unmöglich; ſo zogen ſie unverrich— 
teter Sache im Dunkel der Nacht wieder 
gen Mekka zurück, ohne zu ahnen, wie 
ſtark ſich auch in den Reihen der Be— 
lagerten die Gefühle der Kampfunlujt 
und Furcht verbreitet hatten, und daß 
zuletzt nur die unbeugſame Ausdauer 
und Strenge des Propheten die Einigkeit 
unter den Verteidigern mühſam aufrecht 
hielt. Der unerwartete Abzug der Be— 
lagerer wirkte auf Medina nicht nur als 
Befreiung, ſondern wie ein Sieg. Mo— 
hammed inſzenierte ſchnell eine ſcheinbare 
Verfolgung der Mekkaner und überfiel (ог 
dann bei ſeiner Rückkehr die Burgen des 
jüdiſchen Stammes Koraiza, der des Sus 
ſammengehens mit den Mekkanern bezich— 
tigt wurde. Als die Juden ſich nach län- 
gerer Belagerung auf Gnade und Ungnade 
ergaben, ward ihnen Ungnade zuteil; 
alle Männer des Stammes, 600 an der 
Fahl, erlitten den Tod durch Henkershand, 
ihre Weiber und Kinder wurden verkauft, 
ihr Beſitz ging auf die Sieger über. Von 
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nun an ward Kriegführen zum ſtändigen 
Handwerk und zur irdiſchen Beſtimmung 
der Moslime; bis tief in den Negd und 
zum nördlichen Gauf ſtreiften ihre Scharen 
und verbreiteten den Islam in der Form 
der Unterwerfung unter den Propheten. 
Auch das alte Ziel Mekka ward nicht aus 
dem Auge gelaſſen. Doch ſcheint Moham⸗ 
med ſchon mit der Möglichkeit einer fried- 
lichen Unterwerfung ſeiner Daterjtadt ge- 
rechnet zu haben; denn ein im Monat 
Dhu⸗l⸗Kaada des Jahres 6 der Flucht 
(März 628) gegen Mekka geplanter Zug 
wurde als Omra, d. h. Beſuchung des 
mekkaniſchen Tempels, proklamiert, ob- 
wohl außer der Mitnahme einer Herde 
Opfertiere nichts an ein friedliches Unter: 
nehmen erinnerte, und in der Parole, Naher 
Sieg‘ ein deutlicher Appell an die Kriegs⸗ 
bereitſchaft der Teilnehmer der Wall— 
fahrt lag. Eine an die neubekehrten Be⸗ 
duinen gerichtete Aufforderung, ſich dem 
Zuge anzuſchließen, fruchtete nicht; ſo brach 
Mohammed mit nur 1400 Mann von 
Medina auf. Er kam ungehindert bis an 
die Grenze des heiligen Bezirks von Mekka, 
zur Paßhöhe von Hodaibijja. Als hier plötz⸗ 
lich große Heeresmaſſen der Кога фен 
vor ihm auftauchten, kehrte er ihnen 
gegenüber zunächſt den friedlichen Wall⸗ 
fahrer heraus und ließ durch Othman in 
der Stadt um Erlaubnis zum Betreten 
des Heiligtums bitten. Nach längerem 
Warten ſank auf das Gerücht der Er— 
mordung ihres Abgeſandten bei den Mos⸗ 
limen die Wage der Kampfſtimmung ſchwer 
herab, und ſchon hatte ein feierlicher 
Treuſchwur die Truppen mit ihrem Füh⸗ 
rer für die nahende Gefahr eng vereint, 
als der Totgejagte in Begleitung mek⸗ 
kaniſcher Unterhändler bei Mohammed 
eintraf. Diejer ſpielte die Kampfvorberei- 
tungen ſchnell in eine diplomatiſche Aktion 
hinüber, die mit der Feſtſetzung eines По: 
hammed und die Koraiſchiten auf 10 Jahre 
bindenden ‚ehrlichen‘ Friedens endete. Dem 
Propheten wurde das Recht zugeſtanden, 
im folgenden Jahre mit den Seinen die 
Kaaba beſuchen zu dürfen; dagegen Ders 
pflichtete er ſich, mekkaniſche Ueberläufer, 
ſoweit ſie nicht Freie waren, in Zukunft 
auszuliefern. Ungerechtfertigt wie die Sie⸗ 
gesſtimmung, welche die Koraiſchiten über 
dieſen Ausgang erfaßte, war die Erbitte- 


rung der Moslime, die ein kluges Ma⸗ 
növer ihres Oberherrn als Feigheit ап- 
ſahen und es noch nicht verſtanden, an ſeine 
Unternehmen einen anderen Maßſtab als 
den des Kriegserfolges zu legen. Denn 
der Vertrag von Hodaibijja enthielt das 
wichtige Zugeſtändnis der Gleichberechti⸗ 
gung des durch den Islam repräſentierten 
Staates mit dem mächtigen Mekka; er legte 
Mohammed ſogar ſchon für einige Tage den 
Schlüſſel dieſer Stadt in die hand und bot 
ihm die Gelegenheit, als Triumphator vor 
ſeinen Landsleuten zu erſcheinen und ihnen 
die Vorteile des Islams in ſeinen irdiſchen 
Erfolgen perſönlich vor Augen zu führen — 
alles dieſes um den Preis eines Zugeſtänd⸗ 
niſſes, das ihm keinerlei Nachteile brachte, 
weil ſeine Gemeinde ſchon längſt das kom⸗ 
muniſtiſche Gepräge eines die Standes- 
unterſchiede außer acht laſſenden Verbandes 
verloren hatte, und die Repräſentation des 
islamiſchen Staates einzig bei den frei⸗ 
geborenen Gläubigen lag. Im übrigen war 
der Prophet gewillt, dieſen Vertrag nur 
ſolange zu halten, als er aus ihm Vorteile 
ziehen konnte; denn der Koran, der bald 
nach der Expedition den Beduinen eine 
Rüge für ihr Fernbleiben ausſprach, ſchloß 
daran die Ankündigung, daß man ſie dem⸗ 
nächſt wieder zum Kriege gegen ein Volk 
von großer Kraft“ aufbieten werde, 100= 
mit unzweideutig auf die Fortſetzung des 
Kampfes mit Koraiſch angeſpielt wurde. 
Dem moraliſchen Erfolge entſprach aber 
kein materieller; die bei Hodaibijja den 
Moslimen verſagte Beute wußte Moham⸗ 
med bald darauf zu Beginn des Jahres 7 
der Flucht (April⸗Mai 628) bei den Juden 
zu holen, die die fruchtbare Oaſe Chaibar 
nordöſtlich von Medina bewohnten. Die 
verzweifelte Gegenwehr, die die Ange- 
griffenen lange Tage den Moslimen ent⸗ 
gegenſetzten, endete mit der Notwendigkeit, 
die Burgen, eine nach der anderen, ап Mo⸗ 
hammed zu übergeben. Von dieſem wurde 
die Schwierigkeit, von Medina aus die zu 
Eigentum der Sieger erklärten Grundſtücke 
der Juden zu bewirtſchaften, dahin gelöſt, 
daß man die früheren Eigentümer als Päch⸗ 
ter gegen jährliche Abgabe des halben 
Ernteertrags beließ. Chaibars Fall zog 
den einer Anzahl von kleineren jüdiſchen 
Kolonien im Wadi⸗l⸗HKora nach ſich, dazu 
die Vernichtung der Selbſtändigkeit der 
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Фаје Taima. Ueber das Schidjal der 
Juden der Stadt Medina [teht nichts Ge— 
naues feſt; ſchwerlich aber ließ Mohammed 
ſie nach dieſer Zeit noch im Genuſſe aller 
Rechte, die ihnen einſt die Gemeindeord— 
nung eingeräumt hatte. Ss 
H: nach Abſchluß des Friedenvertrags 

von Hodaibijja ein Jahr verfloſſen war, 
führte Mohammed die ihm zugeſtandene 
Beſuchung des mekkaniſchen Heiligtums іп= 
mitten von 2000 Gläubigen aus. Der Ein: 
druck dieſer Maſſen, die mit der Ehrfurcht 
vor den alten gottesdienſtlichen Gebräuchen 
das Selbſtbewußtſein einer neuen Seit vor 
ſich hertrugen, war gewaltig; vielen Be— 
wohnern der Stadt kam zum Bewußt⸗ 
ſein, daß Koraiſchitiſch und Moslimiſch doch 
keine unverträglichen Gegenſätze bildeten, 
und von dieſem Gefühle durchdrungen er: 
ſchienen bald nach Mohammeds Rückkehr 
die beiden beſten Kriegsmänner Mekkas, 
Amr und Chalid, in Medina, um ihre Su— 
kunft mit dem Islam zu verknüpfen. = 
Mohammeds Herrichergebiet umfaßte jetzt 
ſchon den ganzen Higas ſüdlich bis Mekka 
und nördlich bis jenſeits el-Higr, dazu einen 
guten Teil des Negd. Seine weitere Stär- 
kung hing nicht ſowohl von der Unter— 
werfung nomadiſierender Stämme als von 
der Angliederung möglichit großer Teile des 
arabiſchen Kulturgebietes ab, war ſomit, 
ſolange Mekka noch unbezwungen war, nur 
in nordweſtlicher Richtung zu bewirken. 
Ein im Monat Gumada! des Jahres 8 der 
Flucht (September 629) gegen Norden ац; 
geſchicktes Heer ließ ſich verleiten, ſogar über 
die natürliche Grenze Arabiens hinaus in 
das Oſtjordanland einzudringen, zog aber 
in dem Treffen bei Muta gegenüber den 
oſtrömiſchen Grenztruppen den Kürzeren 
und kehrte dezimiert nach Medina zurück. 
Angeſichts dieſes Mißerfolgs verdient die 
Nachricht wenig Glauben, daß der Pro— 
phet um die gleiche Seit an alle größeren 
und kleineren Herrſcher ſeiner Nachbar— 
ſchaft, den Kaiſer Heraklius und den per: 
ſiſchen Großkönig Parwez, den Ghajjani- 
den el⸗Harith wie den Lachmiden Mundhir, 
an die Herrſcher von Jemama, Aegypten 
und Abeſſinien eine apodiktiſch gehaltene 
Aufforderung zum Eintritt in den Islam 
gerichtet habe. Der Koran, der alle 
wichtigeren politiſchen Ereigniſſe gebucht 
hat, weiß nichts von einer ſolchen Out, 


forderung. Tatſache iſt jedoch, daß von 
Medina aus ſchon damals diplomatiſche Be: 
ziehungen zu verſchiedenen Nachbarſtaaten 
angeknüpft wurden; denn Aethiopienjandte 
jetzt den Reſt der ehemals dorthin ausge— 
wanderten Moslime zurück, und ein Großer 
Aegyptens, dem die arabiſche Tradition den 
noch unerklärten Namen Mokaukis beilegt, 
empfahl ſich dem Propheten durch Ueber— 
ſendung wertvoller Geſchenke und mehrerer 
Sklavinnen, von denen eine, die Koptin 
Maria, ihm einen Sohn gebar, Ibrahim, 
der aber ſchon im Alter von 18 Monaten 
ſtarb. Den Verſuch, mit dem Fürſten von Je⸗ 
mama, Haudha, freundſchaftliche Beziehun⸗ 
gen anzuknüpfen, beantwortete dieſer mit 
dem Dorjchlage einer friedlichen Verteilung 
Mittelarabiens, den Mohammed jedoch 
kurzerhand zurückwies. SS 
CR Friedensvertrag mit Котайф Без 

wirkte nicht, wie Mohammed wohl 
gehofft hatte, eine allmählige Verbindung 
der Intereſſen Mekkas mit den ſeinigen. 
So ſchuf er ſich die Gelegenheit, ihn mit 
dem Schwerte zu zerhauen. Ein kleines 
Zerwürfnis, das Mekka mit den umwoh⸗ 
nenden Stämmen Chuzaa, Mohammeds 
Parteigängern, entzweite, wurde von ihm 
als Verletzung des garantierten Beſitz— 
ſtandes des Islams hingeſtellt und führte, 
trotzdem Horaiſch Genugtuung zu leiſten 
verſprach, zur ‚Losjagung Gottes und 
ſeines Geſandten von den Götzendienern“. 
(Sure 9,1 ff.) In die Gemeinde ſcholl 
jetzt der Kriegsruf des Korans: ‚Auf! zum 
Kampfe gegen ein Volk, das ſeine Treue 
verletzt und geſtrebt hat, den Geſandten 
zu vertreiben. Sie haben gegen euch an⸗ 
gefangen: jo bekämpft Пе! Im Faſten⸗ 
monat des Jahres 8 der Flucht (Januar 
630) brach Mohammed an der Spitze eines 
Heeres, das durch Zuzug von Beduinen 
des Higas auf 10000 Mann gebracht 
wurde, gegen Mekka auf. Hier ſcheint kei⸗ 
ner mehr ernſtlich an Widerſtand gedacht zu 
haben; die Männer, die in dieſer ſchweren 
бей berufen geweſen wären, das Staats⸗ 
тибет zu ergreifen, ein Abu-Sufjan und el⸗ 
Abbas, dachten nur an ihre eigene Rettung 
und ergaben ſich vor der Entſcheidung der 
Gnade des Propheten. Vielleicht, daß durch 
ihre Hand dieſem auch ein größerer Teil 
der Stadtbevölkerung die Unterwerfung 
anbot; denn als die moslimiſchen Sturm⸗ 


веле Zë Einnahme Mekkas 


kolonnen ſich wenige Tage ſpäter gegen die 
Tore Mekkas wandten, fanden ſie an faſt 
keinem Punkte ernſtlich Widerſtand, und 
die moslimiſche Tradition läßt es über: 
haupt ungewiß, ob Mekka durch Kapitu⸗ 
lation oder Kampf dem Islam gewonnen 
worden ſei. Mohammed behandelte ſeine 
Daterjtadt mit auffälliger Schonung; erließ 
nur an ungefähr zehn Perſonen die Todes= 
ſtrafe vollſtrecken, unterſagte das Beute— 
machen und änderte nichts an den Beſitzver⸗ 
hältniſſen der Stadt. Nur die Kaaba nahm 
er feierlich für den Islam in Anſpruch, reis 
nigte ihr Inneres und ihren Umkreis von 
allem, was an Götzenkult erinnerte, ſo daß 
ſich das Derehrungswürdige des Ortes von 
nun an vorwiegend im ſchwarzen Steine 
konzentrierte. Für die nähere Umgebung 
Mekkas wurde der Gottesfriede erneuert, 
in welchem wie ehedem ſelbſt das Wild und 
die Bäume des Feldes vor Schädigung ge— 
ſichert fein ſollten. =: si ai = ©з = 
$ endeten die langjährigen Кгіедѕайі= 

onen gegen Mekka mit einem religiöſen 
Schauſpiele; dieſes ſetzte zugleich unter die 
ganze Entwicklung, welche der Islam wäh— 
rend der mediniſchen Periode genommen, 
einen Schlußſtrich. Der Islam war in Jath= 
rib langſam von einer religiöſen zu einer 
politiſchen Bewegung, von einem Kulte 
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Allahs zu einer Domäne Mohammeds hin- 
übergeleitet worden. Diejer Prozeß begann 
mit derſtarken Dermehrung der Kultformen, 
welche der Prophet im erſten Jahr der Flucht 
anordnete. Mit ihr zog der Geiſt des Kirchen⸗ 
tums in die Gemeinde ein, die ſich nun we= 
niger vor ihrem Gewiſſen oder vor Allah, 
als vor dem alles überwachenden Auge 
Mohammeds in ihrem religiöſen Auftreten 
verantwortlich jah. Mohammeds Perſön— 
lichkeit wurde zu einem Attribute des Ae: 
lams; ſeine Prophetennatur hob ihn mehr 
und mehr über die Menſchenſphäre hinaus 
und ließ ihn als das Bindeglied zwiſchen 
Gottheit und Menſchheit erſcheinen, als den 
Uebermenſchen, der ſich in jeder unklaren 
Situation mit dem Engel Gabriel über 
die Entſchließungen des göttlichen Willens 
unterhalten könnte, als Gottes Liebling, 
deſſen Fürſprache bei Allah und Gebet be— 
ſonders wirkſam wären. Eine ſolche Per— 
ſönlichkeit verlangte Aufnahme ins Dogma. 
Solange Mohammed nicht nur vor ſeinen 
Moslimen predigte, ſondern auch vor an— 
deren Monotheiſten, die geneigt waren, 
‚einen Unterſchied zwiſchen den verjchie- 
denen Propheten zu machen', führte er ſich 
als Glied der großen Prophetenreihe weiter 
und verlangte von ſeinen Gläubigen: 
„Glaubt an Allah und ſeinen Geſandten 
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und die Offenbarung, die er auf ſeinen Ge⸗ 
ſandten herabkommen ließ, und die Offen⸗ 
barungen, die er zuvor herabkommen ließ'. 
Bald aber faßte er alles Licht, das von Gottes 
Weſen den Menſchen zuſtrahlen ſollte, im 
Brennſpiegel ſeiner Perſönlichkeit auf. Er 
ward zum ‚Siegel der Propheten‘, und die 
Verbindung „Gott und ſein Prophet‘ er- 
ſchien als begriffliche Einheit. Wer an ſie 
glaubte, ſollte es nicht mehr mit idealer oder 
zeremonieller hingabe tun, ſondern im 
Geiſte unbedingten Gehorſams. Bereits 
unmittelbar nach der Bedͤrſchlacht befahl 
der Koran: „Gehorchet Gott und ſeinem 
Propheten, wenn ihr gläubig jeid‘, und 
die Befugnis, im Namen Gottes Befehle 
zu geben, wurde als die Haupteigenſchaft 
eines Propheten bezeichnet: „Wir ', ſpricht 
Gott, ‚entjandten einen Propheten nur, 
damit ihm gehorcht würde‘ und Wer dem 
Propheten gehorcht, der hat Gott gehorcht'. 
zez Die Grenzen dieſes geiſtlichen Gehor— 
ſams mußten dort liegen, wo die Befug— 
niſſe der Propheten endeten; Mohammed 
war deshalb unabläſſig bedacht, die ſeinigen 
ins Grenzenloſe zu ſteigern. Der erſte und 
wichtigſte Schritt nach dieſer Richtung war 
die Vereinigung aller militäriſchen Kompe- 
tenzen in ſeiner hand durch die Anordnung 
des Glaubenskampfes (Gihad). Da dieſer 
Begriff auch das Aufbringen der zum 
Kampfe nötigen Ausgaben mit umfaßte, 
ſo erweiterte ſich die ihm längſt zuſtehende 
Gewalt über das Pflichtalmoſen zu ſchran⸗ 
kenloſer Verfügung über die Geldmittel der 
Gemeinde. Eine Jurisdiktion beſaß Mo- 
hammed in beſcheidenem Maße bei ſeinem 
Eintritt in Medina als Obmann der Mo- 
hagira; die ‚Gemeindeordnung‘ machte ihn 
zum Oberrichter der ganzen Stadt, und 
weil ſein Gericht zugleich als dasjenige 
Gottes bezeichnet wurde, ſo bekam jeder 
ſeiner Entſcheide einen kanoniſchen und 
damit unumſtößlichen Karakter, ſo daß 
der Koran bald verfügte: Nicht ſteht es 
einem gläubigen Manne oder einer gläu— 
bigen Frau zu, wenn Gott und ſein Dro, 
phet eine Sache entſchieden haben, noch 
irgendwie nach eigenem Gutdünken zu 
handeln“ (S. 35, 36). Die meiſten Rechts- 
beſtimmungen Mohammeds befaſſen ſich 
mit Fragen des Sivilrechts. Er erlaubt 
die Polygamie, unter Begrenzung der Zahl 
der Ehefrauen eines Mannes auf vier, 


und mehrmalige Scheidung ſelbſt von der 
gleichen Frau; er verbietet die Ehe auf 
Zeit und die Ehe zwiſchen ſolchen Pers 
ſonen, die durch Blut, Verſchwägerung 
oder Milch miteinander verwandt ſind. 
Er ſetzt die Pflicht des Teſtierens und die 
Regeln der Erbteilung feſt. Sein Straf— 
recht enthält Beſtimmungen für die Aus- 
führung der Blutrache, ſchreibt Talio oder 
auch Bußgeld bei fahrläſſiger Körperver- 
letzung, Züchtigung bei Ehebruch und Ehr— 
ſchneidung, Handabhauen bei Diebſtahl 
vor. Selbſt für den guten Ton ſtellte 
Mohammed unverbrüchliche Regeln feſt 
und ſchmiedete dadurch beſonders für das 
weibliche Geſchlecht ebenſoviele Feſſeln, 
durch die es dem männlichen gegenüber 
in den Zuſtand geſellſchaftlicher Minder— 
wertigkeit geraten mußte. So befahl er 
den Weibern, möglichſt viel im Баще zu 
weilen, auf der Straße alles zu meiden, 
was die Augen auf ſie ziehen könnte, vor 
den Leuten ſtets einen Teil ihres Um: 
ſchlagtuches über das Geſicht zu ziehen und 
den Mantel über die Bruſt zu ſchlagen. 
Im Intereſſe der Mannszucht unter den 
Gläubigen erfolgte in ſpätmediniſcher 
Zeit das Verbot des Weintrinkens; damit 
verſchwand jedoch der nun als Teufels— 
werk bezeichnete Wein keineswegs aus der 
Reihe der Genüſſe, die das Paradies den 
Moslimen entgegenhielt. S Als Herr über 
Recht und Sitte konnte Mohammed nicht 
der Derjuchung widerſtehen, jih ſelber über 
die Schranken des für die anderen gel— 
tenden Rechts hinauszuſetzen. So ſchuf er 
ſich, um ſeinem nach dem Tode der Chadiga 
ſtetig gewachſenen ſinnlichen Drange ge— 
nügen zu können, ein eigenes Eherecht 
und ließ bei Gelegenheit ſeiner Verheira— 
tung mit Sainab, der geſchiedenen Frau 
ſeines Adoptivſohnes Said, das Organ der 
Gottesausſprüche, den Koran, folgendes 
ſprechen (S. 33, 49 ff.): „O Prophet! wir 
geſtatten dir, deine Gattinnen, denen du 
die Morgengabe gibſt, die Sklavinnen 
von der Beute, die Gott dir zugeteilt hat, 
deine Couſinen väterlicher und mütter⸗ 
licher Seite, die mit dir ausgewandert ſind, 
und jedes gläubige Weib, wenn es ſich 
dem Propheten zur Verfügung ſtellt und 
der Prophet es heiraten will, als Privi— 
leg für dich vor den übrigen Gläu— 
bigen. Wohl wiſſen wir, was wir ihnen 
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in Betreff ihrer Gattinnen und Sklavinnen 
verordnet haben, doch ſoll dir daraus keine 
Sünde erwachſen; denn Gott iſt verzeihend 
und barmherzig“. Infolge dieſer Dispens 
ſtieg die Zahl der Frauen, von denen Mo— 
hammed in Medina umgeben war, auf 
zehn, für welche er bei der Gemeinde den 
Titel, Mütter der 
Gläubigen’ bean⸗ 


heiligen Kampfe. Der Gewinn, den die 
mediniſche Zeit der islamiſchen Religion 
brachte, lag ganz auf der praktiſchen 
Seite. Indem die Bedingungen, die der 
Islam an ſeine Bekenner ſtellte, auf 
wenige Hauptpunkte beſchränkt wurden, 
die einfach genug lauteten, um ſich der 


ſpruchte und ei⸗ =з We 
nen beſonderen Е МЕККА 
Gradvonhodad): E nach derin dem Werke,Burdkhanlıs 
tu n g v erl an gt е. Reisen in Arabien (Wennarittufenthalt. Karte 
7 ти Berichtigungen versehe: 
urechtgeſchnit⸗ Gerten 
ten паф ден: e Spock Hurgronje 


willen, Egoismus 
und Launen eines 
Einzelnen erlitt 
der Islam an 
ſeinem religiöſen 
Kern währendder 
mediniſchen Реге 
ode manche jchwe: 
re Schädigung. 
Die Liebesgaben 
(zakat) verleug⸗ 
neten gänzlich ih⸗ 
re urſprüngliche 
Beſtimmung, den 
Spender in Ders 
bindung mit der 
leidenden oder be- 
dürftigen Пещ: 
heit zu bringen, 
und gingen ſeit 
dem KHufkommen 
des heiligen Krie- 
gesfürRüjtungen 
und andere welt⸗ 
liche Bedürfniſſe 
auf. Die Kraftder 
ethiſchen pflichten 
wurde dadurch ab⸗ 


geſtumpft, daß im Abb. 50 Grundriß des heutigen Mekkas Za Ze * FG Ag 8-6 Ag ag 


Intereſſe, der Sa— 

che Gottes“ von mancher derſelben vorüber⸗ 
gehend Erlaß gewährt werden konnte; die 
Bedeutung der früheren Lehre über Кеф! 
leitung und Heilsmittel wurde nun weit 
überſtrahlt durch das im Gefolge des 
Glaubenskampfes auftretende plumpe Dog: 
ma der alles überragenden Verdienſtlich— 
keit des Sterbens für die Religion im 
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beſchränkteſten Faſſungsgabe einzuprä— 
gen, bekam Mohammeds Lehre die Kraft, 
auf die breiten Maſſen zu wirken und 
wurde ſchon damals zu dem prädeſtiniert, 
was ſie beſonders gerade in unſeren 
Tagen darſtellt: zur Religions- und Kul⸗ 
turform von geiſtig nicht ausgereiften 
Völkern. SS SÉ Y са: SF SS) 
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hegten manche von den me— 
diniſchen Gläubigen unter 
dem Eindruck der ſchonenden 
Behandlung von Когайф die 
bange Beſorgnis, Mekka wer⸗ 
de nun dem herzen des Pro- 
pheten wieder näher rücken und von ihm 
zur Reſidenz des Islams erhoben werden. 
Auch der langjährige Kult, den er mit der 
Кааба als Kleinod der Religion getrieben 
hatte, die hindeutungen auf das Unerträg⸗ 
liche eines Zuſtandes, abgetrennt von ihr 
leben zu müſſen, ſchienen zu ſagen, daß die 
Vollendung des Werkes des Islams von 
Mekka aus geſchehen werde. Dennoch 
ließ Mohammed alles beim Alten. Was 
er ehedem für die Kaaba und gegen die 
Koraiſchiten gepredigt hatte, war ihm nur 
Mittel zum Swede geweſen; es hatte aus= 
gezeichnete Dienſte getan, um die Moslime 
in den Glaubenskrieg hineinzudrängen, 
den Higas zu erobern, den Islam nach 
außen zu ſtärken. Die Politik des Pro- 
pheten, die jetzt ſchon ihr Netz über die 
Weiten und Breiten von ganz Arabien 
warf, konnte nicht in Mekka gedeihen, in⸗ 
mitten unzuverläſſiger Gläubiger, die mit 
allen ihren Traditionen in der Dergangen- 
heit lebten. Das mehr zentral gelegene 
Medina, deſſen Bevölkerung unbedingt 
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ergeben, durch den Islam bereichert, an 
alle Bedürfniſſe der neuen Bewegung ge— 
wöhnt war, zog den Propheten ſchnell 
wieder an ji. Dagegen eignete ſich 
Mekka trefflich zu einer Grenzburg gegen 
den Süden. Wie ihm deshalb weitgehende 
Schonung zuteil geworden war, ſo trach— 
tete Mohammed, bevor er nach Medina 
zurückging, es durch einen Gürtel von 
unterworfenen Stämmen noch zu ſtärken. 
Zu dieſem Swede ſchickte er Streifſcharen 
unter dem Befehl von Chalid, Amr und 
anderen gewandten, aber wenig rück— 
ſichtsvollen Führern gegen die Stämme 
der Küſtenebene, denen der auf der Spitze 
der Lanzen dargebotene Islam in Kürze 
geläufig wurde. Die Sieger ſchlugen 
die Götzen der in dieſer Gegend zahlreich 
vorhandenen Heiligtümer in Stücke und 
führten reiche Tempelſchätze als Beute da- 
von. Gegen die Stämme des landeinwärts 
ſich erſtreckenden Gebirges, vorab gegen 
Taif, die Stadt, mit welcher für Moham⸗ 
med die Erinnerung an ſeine tiefſte (= 
niederung verbunden war, führte der Pro= 
phet jelber das ganze Heer der Moslime, 
das er noch durch 2000 neubekehrte Кога! 
ſchiten verſtärkt hatte. In einer Krümmung 
des nur wenige Stunden von Mekka ge: 
legenen Tales Honain ſtieß ſeine Vorhut 
unerwarteterweiſe auf eine jtarfe Heeres- 
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macht von Beduinen der hawazinſtämme, 
die wohl in der Feſtung Taff ihre Familien 
und Herden, die ſie hinter ſich herführten, 
zu bergen trachteten, aber angeſichts des 
Feindes zu einem plötzlichen Angriffe über- 
gingen. Ihr Anſtoß brachte die Vorhut 
und die nachrückenden Koraiſchiten ins 
Wanken, Unordnung verbreitete ſich ſchon 
durch das Hauptheer; die Situation war 
jo gefährlich, daß der Koran auf ein perſön⸗ 
liches Eingreifen Gottes und ſeiner Engel— 
ſcharen die Wendung zum Beſſeren zurück— 
führt. Die eng um Mohammed geſcharten 
altmekkaniſchen Gläubigen ermannten ſich 
zuerſt wieder; von Ali angefeuert warfen 
ſodann die Moslime das Beduinenheer 
zurück und erbeuteten deſſen ganzen Troß, 
beſtehend aus allen Weibern, Kindern und 
Herden. Die alsbald begonnene Belage— 
rung Taifs zog ſich trotz der Anwendung 
von Wurfmaſchinen und der rückſichtsloſen 
Verwüſtung der Weingärten der Stadt іп 
die Länge. In der Ausjicht, daß Taif als 
iſolierter Punkt ſeine Selbſtändigkeit doch 
nicht lange bewahren könne, hob Moham⸗ 
med nach mehreren Wochen die Blockade auf 
und ſetzte ſich mit den bejiegten hawazin⸗ 
ſtämmen dahin auseinander, daß er ihnen 
zwar alle Gefangenen zurückgab, aber ihre 
Herden als Beute für die Seinigen behielt. 
Die Verteilung derſelben bereitete den Alt- 
gläubigen eine arge Enttäuſchung; denn 
die Häupter der Koraiſchiten, ein Abu⸗ 
Sufjan, Moawija, Ikrima und andere 


ihnen verhaßte Perſönlichkeiten trugen den 
Löwenanteil davon, den Mohammed ſei— 
nem prophetenfünftel entnahm. Der Koran 
mußte, um den Vorwurf der Parteilichkeit 
zu entkräften, den Gläubigen als göttliche 
Wahrheit predigen, daß die Gemeindeein⸗ 
künfte auch den Swed hätten, ‚Herzen zu ge⸗ 
winnen“. Nachdem Mohammed die Korai- 
ſchiten von der Milde und Süßigkeit der 
neuen Religion hatte koſten laſſen, konnte er 
ihnen ſchon zumuten, ſich einem von ihm be⸗ 
ſtellten Statthalter (Chalifen) zu fügen, und 
die ihren Wohlſtand für einen Augenblick 
bedrohende Maßregel erlaſſen, daß nach 
Ablauf einer Gnadenfriſt von einem Jahre 
kein heide mehr den Boden des mekkaniſchen 
Heiligtums betreten dürfe. Sodann kehrte 
er mit den Seinigen wieder nach Medina 
zurück, wenige Tage vor dem Feſtmonate 
Dhu⸗l⸗Higga; er mag ihm wohl abſichtlich 
aus dem Wege gegangen ſein, um nicht 
gezwungen zu werden, zu dem tiefheidni⸗ 
ſchen Zeremoniell dieſer Feſtzeit Stellung 
zu nehmen. SS <53 <5З Si SÉ SÉ SÉ SS 
үй Politik, welche er von nun an in Me⸗ 

dina betrieb, nahm einen vorwiegend 
friedlichen Karakter an. Das mit dem 
Schwerte bis dahin Gewirkte hatte ausge⸗ 
reicht, um in alle Gegenden Arabiens, wenn 
auch nicht Gehorſam, jo doch die Фе: 
fühle des Staunens oder der Furcht zu tra⸗ 
gen. Nur einmal noch, kaum ein halbes 
Jahr nach ſeiner Rückkehr, predigte er den 
heiligen Krieg. Die Hetzreden, die der Koran 
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dieſer Seit wieder gegen Juden und Chriſten 
führte, daß ſie einen Nebengott Allah zuge⸗ 
ſellten und Allah ſie deshalb bekämpfen 
werde, zeigten die Richtung des Zuges an; 
es galt die Herrſchaft des Islams über 
das Kulturland von Nordweſtarabien aus— 
zudehnen. Der Gedanke, ſich mit Byzanz, 
dem Protektor dieſer Gegend, zu meſſen, 
lag allem Anſchein nach fern. Die Auf: 
forderung an die Gläubigen, auf „Allahs 
Weg’ hinauszuziehen, begleitete eine wei— 
tere den Gläubigen ungewohnte, für ‚Al- 
lahs Weg‘ beizuſteuern. Jene Sumutung 
fand bei den neubekehrten Beduinen nicht 
die von Mohammed gewünſchte Aufnah- 
me, dieſe ſtieß auf Widerſpruch ſelbſt in 
Medina, jo daß der Koran ſich über die 
„Heuchler, die ihre hände verſchließen', 
höchlichſt entrüſtete. Angeblich mit 50000 
Fußgängern und 10000 Reitern verließ 
Mohammed in der heißeſten Seit Des Jahres 
630 Medina und zog auf der Karawanen— 
ſtraße nordwärts über el-higr bis Tabuk. 
Su einem Zuſammenſtoße mit Gegnern kam 
es dabei nicht; die Operationen wurden 
abgebrochen, nachdem Mohammed die 
Unterwerfung einer größeren Sahl von 
Städten der byzantiniſchen Interejjen- 
ſphäre, wie АПа, Makna, Garba, jowie 
die des Fürſten des nördlichen бац, Ukaidir, 
entgegengenommen hatte. = Die Haupt⸗ 
bedeutung des Zuges von Tabukliegt darin, 
daß er längſt ſchwebenden ſtaatsrechtlichen 
Fragen eine endgültige Löſung gab. Die ur- 
ſprünglich religiös konſtituierte Gemeinde 
des Islams hatte ſich in Medina unter dem 
Einfluß äußerer Verhältniſſe allmählig 
auch Andersgläubigen erſchloſſen. So bewog 
das Bedürfnis, im Kampfe gegen Когайф 
Hintermänner zu haben, Mohammed bald 
nach der Bedrſchlacht Heiden und Juden 
Jathribs an den Gemeinderechten teilneh— 
men zu laſſen. Von der politiſchen Gleich— 
ſtellung von heiden mit Moslimen war er 
aber bald abgekommen; die Karakteriſie— 
rung des Krieges gegen die Koraijchiten als 
Religionskrieg hätte nicht aufrecht gehalten 
werden können, wenn nicht mit ihnen jeder 
Heide als Feind Allahs genommen und vor 
die Alternative: „Bekehrung oder Rusrot— 
tung'geſtellt worden wäre. Die außerhalb 
Medinas wohnenden Juden waren in der 
Zeit der Geldnöte des Propheten kaum 
beſſer als die heiden behandelt worden, 
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indem man Пе erjt ausplünderte, dann 
außer Landes ſchickte oder tötete. Eine 
Wendung zum Beſſeren bedeutete es ſchon, 
daß die Juden von Chaibar als Pächter auf 
ihrem früheren Grundbeſitze verbleiben 
durften und ſo Teilhaber am islamiſchen 
Staatsverbande wurden. Aber erſt auf 
dem Feldzuge nach Tabuk ging Moham⸗ 
med endgültig zu dem Prinzip über, alle 
Chriſten und Juden, die ſich ihm freiwillig 
unterwarfen, dem Islam anzugliedern, 
falls ſie ſich verpflichteten, die früher an 
Byzanz oder Perſien entrichteten Steuern 
an ihn zu zahlen. Von nun an gab es im 
Islam zwei Klaſſen von Steuerzahlern. 
Die erſte umfaßte die Moslime; dieſe jteuer- 
ten unter der Form des Sakat (oder Sada— 
kat), d. h. des in eine jährliche Abgabe ит: 
gewandelten Armenalmoſens, das ſich nun 
deutlich als eine Fortſetzung der altarabi— 
ſchen Tempelabgaben erwies, indem von 
natürlich bewäſſertem Boden der Zehnte 
des Ertrages, von künſtlich bewäſſertem 
der Zwanzigſte, ferner von je 40 Kamelen 
ein weibliches Jungtier, von je 50 Kamelen 
ein männliches Jungtier, von je 100 Scha⸗ 
fen ein Schaf u. ſ. w. an die Staatskaſſe 
abgeführt wurde. Die andere Klaſſe bil— 
deten die Anhänger geoffenbarter Religio= 
nen, denen Mohammed infonjequenter- 
weiſe die perſiſchen Feueranbeter Oſt- und 
Südarabiens beigeſellte. Ihre Abgabe Бе: 
ſtand in einer jährlichen Kopfſteuer, die für 
jeden Erwachſenen ein Goldſtück betrug; im 
Ausnahmefalle wurde dieſe Steuer in Bo— 
дел: und Induſtrieprodukten entrichtet. Da 
Mohammed vermutlich die Schultern bet, 
der Klaſſen von Steuerzahlern gleichmäßig 
zu belaſten trachtete, ſo mag man ſchließen, 
daß damals das ieh niedrig im Preiſe Напо, 
bares Geld dagegen jehr begehrt war. =з 
Zum Steuerzahlen kamen für beide Teile 
noch andere Verpflichtungen. Der Moslim 
hatte von Staats wegen ſeine religiöſen 
Pflichten, wie Beten und Faſten, zu erfül— 
len; der Andersgläubige mußte darauf ver— 
zichten, Zinſen zu nehmen oder Sinsforde— 
rungen der früheren дей einzutreiben. Wer 
jih hierzu verſtand, genoß als Gemeindemit⸗ 
glied Gottes und ſeines Propheten Schutz, 
der ihm für Gut und Leben Gewähr leiſtete 
und Beiſtand gegen alle ungerechten Wider— 
{афет пе фа! Не, ‚jo lange das Meer eine 
Flocke netzt, jo lange der Ohodberg auf 
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jeinem Flecke ſteht.“ Der Anjchluß an den 
Islam erfolgte im allgemeinen durch Ueber 
reichung einer in der Kanzlei des Propheten 
ausgefertigten Urkunde, deren Formen, 
nach zahlreichen von den hiſtorikern über: 
lieferten Proben zu ſchließen, ſtarke (пі: 
lehnungen aus der Praxis des griechiſchen 
und altorientaliſchen Urkundenweſens auf— 
wieſen. <ӘЗ SÉ SÉ SÉ < 8 SÉ SH 
(Ж iſt nicht zu viel gejagt, wenn man 

Mohammed als den Schöpfer eines 
neuen Rechtsbodens für Arabien bezeichnet. 
Für die Beduinen mag er vielfach die erſten 
feſten Rechtstitel eingeführt haben. Die 
Städter, deren große Vergangenheit ohne 
feſte Rechtsformen nicht denkbar wäre, 
waren durch jahrhundertlange Bevormun— 
dung ſeitens auswärtiger Nationen und 
das weite Vordringen der Nomaden in 
ihre Gebiete teilweiſe um ihre alten Rechte 
gekommen oder am Begriffe eines feſten 
Rechtsſchutzes irre geworden, ſo daß auch 
für Пе das Auftreten eines neuen Rechts⸗ 
ſtaates eine wahre Wohltat bedeutete. 
So erklärt es ſich, daß im Jahre 9 d. Fl., 
das die Hiſtoriker das der Geſandtſchaften 
nennen, und mehr noch im Jahre 10 aus 
allen Teilen Arabiens Unterhändler nach 
Medina kamen, teils Abordnungen von 
Staaten und Stämmen, teils Geſandte unter: 
drückter Minderheiten, dazu noch man⸗ 
cherlei Freibeuter, um Mohammed für 
den Preis der Anerkennung ſeiner Souve— 
ränität Anliegen zur Entſcheidung vorzu⸗ 
tragen. Von Nordarabien verbreitete jih 
die Bewegung des friedlichen Anſchluſſes 
an den Islam durch den Negd, der durch 
zahlreiche Razzias der Gläubigen ſchon 
vorher gefügig gemacht worden. Weiter 
ſchloſſen ſich die chriſtlichen Taghlib an, 
deren Sitze Meſopotamien berührten, die 
Tamim, der Hauptſtamm im Innern von 
Bahrain, ſowie im Küſtengebiete von Bah— 
rain die Stadt hagar. In Oman bedurfte 
die Dynaſtie der Gulanda eines Mittels zur 
Stärkung ihrer Herrſchaft und ſchlug ſich 
deshalb auf die Seite Mohammeds. Die 
alte Chriſtenſtadt Negran war vielleicht 
ſchon vor dem Zuge nach Tabuk unter ди: 
ſicherung weitgehender religiöjer Duldung 
in den Islam aufgenommen worden; da— 
mit hatte der Prophet ſeinen Fuß in das 
ſüdarabiſche Cand geſetzt, das in ſeiner бе: 
ſamtheit kaum ein Jahr ſpäter wie eine 


reife Frucht ihm in den Schoß fiel, in- 
folge der Ohnmacht des nach der Ermor⸗ 
dung des Großkönigs Parwez in innerem 
Zwiſte ſich aufreibenden Perſerreiches und 
der neuerwachten Rivalität zwiſchen den 
vielen aus ſabäiſcher дей übrig gebliebe- 
nen Seudalherren. Allerdings fand die Ders 
breitung der islamiſchen Religion bei den 
monotheiſtiſch geſinnten Städtern Südara⸗ 
biens vorderhand noch ſtarken Widerſtand; 
auch ließ Mohammed die alten Autoritäten 
zunächſt am Ruder, verſtand es aber, Leute 
ſeiner Geſinnung ihnen als Ratgeber und 
Helfer beizugeſellen und trat, was für 
ihn das Wichtigſte war, etwa jeit der 
Mitte des Jahres 10 in den Genuß der 
Steuern des ganzen Südens ein. Nur ein 
größeres Gemeinweſen Arabiens wußte 
ſich zu Lebzeiten des Propheten von der 
Unterwerfung unter Medina freizuhalten, 
es war der in Jemama, der Niederung 
am unteren Шаде: Паша, anſäſſige 
Stamm Бапйа. Ihr König Haudha hatte 
im Jahre 7 der Flucht eine Teilung Яга- 
biens unter ſich und Mohammed geplant, 
nach ſeinem Tode trat Maslama, den die 
Moslime Klein-Maslama (Muſailima) 
nannten, an die Spitze des Stammes, der 
in ihm ſchon lange Jahre vorher ſeinen 
Propheten und religiöſen Erzieher verehrte. 
Auch Maslama war geneigt, mit Moham⸗ 
med in Frieden zu leben unter der Bedin⸗ 
gung, daß dieſer die Südoſtecke Arabiens 
mit ſeiner Propaganda verſchone und ihn 
als ebenbürtigen Propheten anerkenne. 
Mohammed, der für ihn als Propheten die 
Bezeichnung ‚Lügner‘ bereit hatte, ließ ihn 
aber links liegen und begnügte ſich damit, 
eine Maslama feindliche Partei Jemamas 
im Geheimen zu unterſtützen. 8 <= = 
* * 


ж 

$ ſtand der mediniſche Prophet um die 

Wende des Jahres 10 der Flucht auf der 
Höhe einer Macht, wie ſie im Verlaufe der 
Geſchichte Arabiens kein Fürſt vor ihm er⸗ 
reicht hatte. Mit dem Erreichten ſich 3и= 
frieden zu geben, wäre ihm bei längerer 
Lebensdauer kaum möglich geweſen; ein 
freiwilliges Stillſtehen hat es in ſeiner 
politik nie gegeben. Doch iſt es unmöglich, 
die Richtung zu beſtimmen, nach der er ſein 
Werk weiter zu bauen gedachte; gibt doch 
der Koran ſeit dem Zuge nach Tabuk keine 
Aufklärung mehr über den Gedankenflug 
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des Propheten. Da er ſich ſtets nur die 
million beimaß, der Prophet Arabiens zu 
fein, jo mag gar wohl der Вей von 
Arabien einſchließlich aller nördlichen De— 
pendenzen das Endziel ſeines Ehrgeizes Без 
deutet haben. Damit könnte zuſammenge— 
bracht werden, daß er die letzte Seit ſeines 
Lebens dazu benutzte, ſeine Religion mög— 
lichſt auf den Standpunkt eines arabiſchen 
Lokalkultus zurückzuſchrauben. Denn nicht 
zufrieden, ihr den Kaabadienſt aufgepropft 
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zu haben, fügte er auch noch die beſondere 
Verehrung anderer um Mekka liegender alt: 
heidniſcher Kultſtätten in ihren Rahmen 
ein. Den Feſtmonat des Jahres 9 der Slucht 
hatte er verſtreichen laſſen, ohne Mekka 
zu bejuchen ; dafür ſtellte er ſich im Jahre 10 
ſelbſt an die Spitze der von Medina nach 
Mekka pilgernden Karawane und verſah 
das Amt eines Feſtleiters bei den Sere— 
monien des Haggfeſtes, deſſen altherge— 
brachte Formen er durch Anfügung einer 
Ота, d. i. Beſuchung der Кааба, und durch 
Einführung von Feſtpredigten nur unbe— 
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deutend änderte. Die Proflamierung des 
reinen Mondjahres als Zeitmaß des Islams 
wird wohl nicht bei dieſer Gelegenheit, ſon— 
dern ſchon in einer der vorhergehenden Feſt— 
zeiten erfolgt fein. = Das Schauſpiel, да 
der alternde Prophet an der Spitze von 
Tauſenden ſeiner Anhänger vor dem Berge 
Arafa und in Muzdalifa ſtehend, den alten 
Pilgerruf Labbaita ‚Hin zu dir“ anſtimmte 
und das Tal Mina, Steine hinter ſich wer— 
fend, durchſchritt, gab bei ſeiner inneren 
Hohlheit der religiöſen 
Laufbahn Mohammeds 
einen entwürdigendenAb 
ſchluß. Hingegen eröffne 
te ſeine letzte kriegeriſche 
Veranſtaltung, die Dor: 
bereitung zueinem Кац: 
зиде gegen die byzanti— 
niſche Grenze, eine Бедец- 
tende Perſpektive für die 
Wiederaufnahme des hei— 
ligen Krieges oder wurde 
wenigſtens von ſeinen Ап- 
hängern als eine ſolche 
ausgelegt. Ehe aber der 
jugendliche und noch un= 
erprobte Uſama, der die— 
ſen Zug leiten ſollte, das 
weichbild von Medina 
verlaſſen hatte, ſetzte der 
Tod dem Wirken Moham⸗ 
meds ein Ende. Er ſtarb 
nach kurzer Krankheit am 
12. Rebi І des Jahres 11 
der Flucht (7. Juni 652), 
bald nachdem er von der 
mekkaniſchen Pilgerfahrt 
zurückgekehrt war, im Al⸗ 
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von denen gegen 22 der 

Sache des Islams gewidmet waren. Der Ort 
ſeines Hinſcheidens, die Hütte ſeiner Lieb- 
lingsfrau А фа, wurde ihm zur Begräbnis— 
ſtätte hergerichtet, die die Pietät der fol— 
genden Generation zu einer Stätte des Ge— 
betes machte und ſpätere Chalifen zum Ѕеп= 
trum einer prachtvollen Moſchee umſchufen. 
пр Nachricht vom Tode Mohammeds 
verſetzte die Gemeinde in hochſte Ве: 
ſtürzung. Daß er vor Vollendung ſeines 
Werkes, d. h. vor Eintreffen des Шей- 
gerichtes ſterben könne, war vielen Gläu— 
bigen nie in den Sinn gekommen. Moham⸗ 
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med ſelbſt hatte vielleicht ähnliche бе: 
danken gehegt und deshalb keinerlei 
Maßnahmen für den Fall ſeines Abſter⸗ 
bens für nötig gehalten. Aber wäre er 
auch vom Gegenteil überzeugt geweſen, ſo 
hätte ſein eigenes Religionsſyſtem ihn da- 
ran gehindert, die Frage, wer ſeine Паф: 
folge antreten ſolle, zu entſcheiden. War 
doch nach ſeiner Auffaſſung die Leitung 
der Gemeinde nicht nur in religiöſer, jon= 
dern auch politiſcher und adminiſtrativer 
Hinſicht ein Gnadengeſchenk Gottes, das 
weder vererbt noch ſonſt weitergegeben 
werden könnte, vielmehr nach dem Hin- 
ſcheiden ſeines Trägers wieder zu dem 
himmliſchen Geber zurückginge. So war 
der Tod Mohammeds darnach angetan, 
in der Gemeinde alle bisher geſchaffenen 
Begriffe von Autorität niederzureißen. 
Glücklicherweiſe beſaß der Islam einen 
Omar, der von der Notwendigkeit ſchnellen 
Handelns überzeugt, den älteſten Gefährten 
Mohammeds, Abu-Bekr zum Chalifen, 
d. i. Stellvertreter des Propheten, vorſchlug 
und ihn gegen die neu aufkeimende Eifer: 
ſucht zwiſchen Ай- und Neugläubigen ſowie 
auch gegen eine von der Familie des Pro— 
pheten gebildete Klique durchzuzwingen 
wußte. War damit in der mediniſchen Ge- 
meinde für den Augenblick das innere 3er: 
würfnis beigelegt, ſo trug die Kunde vom 
Ableben Mohammeds Aufruhr und Abfall 
vom Islam in faſt alle vorher unterwor— 
fenen Gegenden Arabiens. Den Beduinen 
war es darum zu tun, das ihnen ſchnell 
verleidete Joch der Steuerpflichten abzu⸗ 
werfen; die anſäſſigen Araber gerieten viel⸗ 
fach in das Netz von Propheten, die auf den 
Trümmern des für geſcheitert angeſehenen 
mohammedaniſchen Gottesſtaates nach den 
Bedürfniſſen ihrer engeren Heimat neue 
Reiche aufzurichten verſuchten. Abu⸗Bekr 
ſchien anfangs nicht der Mann, dieſer Em⸗ 
pörungen Herr zu werden; denn ſein erſtes 
Trachten ging dahin, die noch von ſeinem 
Meiſter angeordnete Razzia gegen die 
byzantiniſche Grenze ausführen zu laſſen, 
wodurch Medina für zwei Monate von 
den beſten Truppen entblößt wurde. Das 
ausgeſandte Heer kam aber gerade früh 
genug wieder heim, um der gegen die 
Hauptſtadt gerichteten Vereinigung der 
Stämme des Negd und des ſüdlichen Higas, 
wie Aſad, Tajj, Ghatafan, Sulaim und Ha⸗ 


wazin die Spitze zu bieten. Nach ihrer vor⸗ 
läufigen Abwehr erzielte Chalid durch eben⸗ 
ſo ſchnelles wie rückſichtslos grauſames 
Vorgehen die endgültige Niederwerfung 
aller Aufitändigen des Negd. Um nicht 
halbe Arbeit zu tun, rückte er ſofort gegen 
den ebenfalls meuternden Stamm Tamim 
vor, an deſſen Spitze eine aus Südmeſo— 
potamien hergeeilte Prophetin, Namens 
Sagah, ſtand, die den Anſchluß der Leute 
von Tamim an den vom Islam noch nicht 
bezwungenen Staat des Propheten Muſai⸗ 
lima von Jemama betrieb. Er brachte der 
Sagah eine Niederlage bei, die ihre Miſſion 
bei den Tamim ſchnell beendigte, und trug 
nun den Krieg weiter nach Jemama, wo 
Muſailima mit angeblich 40000 waffen⸗ 
fähigen Anhängern ſchon zwei Heere der 
Moslime unter Ikrima und Schorahbil ab⸗ 
gewieſen hatte. Die für die Gläubigen 
nicht minder wie für das Volk Hanifa blu⸗ 
tige Schlacht am „‚Todeshag'“ ſetzte Muſai— 
limas Herrſchaft und Leben ein Ende und 
vernichtete die Selbſtändigkeit Jemamas. 
Inzwiſchen war Ikrima in Oman glück⸗ 
licher geweſen als in Jemama; es gelang 
ihm die ganze Südoſtecke Arabiens von 
neuem zu unterwerfen, und er kam nun der 
ebenfalls aufſtändigen Bevölkerung von 
Hadramot und Jemen in die Flanke. In 
jener Gegend hatten ſich die Beduinen gegen 
den islamiſchen Steuerdruck erhoben; die 
Städte Jemens aber, vorab Sana, waren 
von einem Propheten Aihala, genannt der 
Schwarze, in einen Aufitand hineingeriſſen, 
der ſich faſt mehr noch gegen das perſiſche 
Element des Landes als gegen den Islam 
kehrte. Intriguen im eigenen Lager des 
Propheten, denen er bald zum Opfer fiel, 
und weitere Kämpfe zwiſchen den perſiſchen 
und ſüdarabiſchen Parteien bahnten dem 
Heere des Ikrima den Weg und machten 
ſeinen Marſch durch den ganzen Süden der 
Halbinſel zu einem ununterbrochenen Sie⸗ 
geszuge für den Islam. S ss 
$° war Ме Aufruhrjtimmung Arabiens 

innerhalb Jahresfriſt wie еіп Rauſch 
verflogen; die Forderungen des Islams 
waren durchgeſetzt, der Vorrang Moham⸗ 
meds vor allen anderen Propheten ſchien 
glänzend bewieſen. Aber die erhitzten Des 
müter kamen nicht zur Ruhe. Ein Gefühl 
der Unzufriedenheit mit den Verhältniſſen 
der arabiſchen Heimat machte ſich überall 
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geltend. Die Kriegsmijere hatte die Hülfs- 
mittel des Landes aufgeſogen; der Handel 
ſtockte überall aus Mangel an Verbindungen 
mit dem Auslande, die Beduinen hatten 
vielfach ihre Herden und damit ihren ein- 
zigen Wertbeſitzeingebüßt. Die Notläßtfrei⸗ 
zügige Elemente bald an Auswanderung 
denken; die Araber hieß Не von jeher nord— 
wärts den Weg zu nehmen, wo ihnen alles 
das, was im eigenen Lande fehlte, in uner— 
ſchöpflicher Fülle winkte. So erwachte auch 
jetzt wieder in den heimatsmüden Nomaden 
der Wandertrieb; das Gefühl unter der 
Fahne des Islams ſiegreich vordringen zu 
können, hob den Mut; die Lehre Moham— 
meds vom Dorrange der Araber vor den 
auswärtigen Völkern ſtärkte den Suſammen⸗ 
hang. Es bedurfte nur eines Anlajjes, um 
die reichlich vorhandenen Spannkräfte zur 
Entladung zu bringen. Er fand ſich ſchon 
im Jahre 12 der Flucht. Die am unteren 
Euphrat weidenden Beduinen konnten 
wieder einmal der Derjuchung nicht обет: 
ſtehen, einen Beutezug gegen die perſiſche 
Grenze zu veranſtalten. Ein unternehmen⸗ 
der häuptling der Benu Bekr, Mothanna, 
ſuchte dem Unternehmen größeren Erfolg 
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zu ſichern, indem er ſich vom Chalifen Abus 
Befr zum Kampf gegen die Perſer ermäch— 
tigen ließ. Dieſer ſandte ihm noch den 
eben heimkehrenden Beſieger von Jemama, 
Chalid, zu, der bald dem Raubzuge den 
Karakter eines Angriffsfrieges gab. Bei 
Vologeſias wurden die Perjer von Arabern 
zum erſten Male geſchlagen; Hira, deſſen 
arabiſches Königsgeſchlecht ſchon geraume 
Zeit hindurch zum Schatten ehemaliger 
Größe geworden war, fiel in die Hand der 
Moslime, die auch noch ein weiteres Stück 
von Babylonien vorläufig beſetzten. Dieſer 
glänzende Anfang der auswärtigen Uriegs— 
politik ließ in Medina den langgehegten 
Wunſch, die ſyriſchen Grenzmarken mit 
ihrer vorwiegend arabiſchen Bevölkerung 
dem Islam anzugliedern, zu dem wohldurch— 
dachten Plane eines Krieges gegen Byzanz 
ausreifen. Der Chalif dirigierte zunächſt 
einen heerhaufen unter Amr ben el As gegen 
Südpaläſtina, dann drei weitere gegen das 
Oſtjordanland; als gewaltige oſtrömiſche 
Streitkräfte gegen ſie aufrückten, wurde 
auch noch Chalid aus Babylonien auf den 
ſyriſchen Kriegsſchauplatz gerufen, der in 
Eilmärſchen die ſyriſche Wüſte durchquerte 
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und bei diejer Gelegenheit die Kapitulation 
von Tadmor entgegengenommen haben 
ſoll. Die Stadt Bosra war die erſte be— 
deutende Stadt, die den Moslimen zufiel; 
nachdem im Jahre 13 die Oſtrömer zwei 
größere Niederlagen erlitten hatten, сте 
zwang Chalid im Jahre 14 den Beſitz 
von Damaskus. Der dauernde Uebergang 
Syriens zum moslimiſchen Reiche wurde 
im Jahre 15 durch die Schlacht bei Jar— 
ти? beſiegelt, in welcher 100000 Oſt⸗ 
römer, darunter eine große Anzahl chriſt⸗ 
licher Araber, von 24000 Moslimen 
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unter Führung Chalids bis zur Vernich— 
tung geſchlagen wurden. Der Gürtel von 
feſten Plätzen, mit dem einſt Kaiſer Ju— 
ſtinian die Oſtgrenze ſeines Reiches un- 
angreifbar gemacht zu haben glaubte, 
konnte vermutlich aus Mangel ап Dertei- 
digern das weitere Vordringen der Araber 
nicht aufhalten; Emeſſa kapitulierte wohl 
noch im Jahre 15, Kinnesrin im Jahre 16. 
Von Südpaläſtina her hatte Amr ſich all⸗ 
mählig den Weg bis Jeruſalem erkämpft, 
das ihm im Jahre 17 die Tore öffnete; im 
Jahre 19 und 20 erreichten die Truppen 
der Moslime an verſchiedenen Punkten die 
Küſte des mittelländiſchen Meeres. Die 
meiſten dieſer Erfolge fielen in eine Seit, 


da auch gegen Perſien der Krieg neu ent— 
brommt war. Nach Cha!ids Abmarſch hatte 
ji) Muthanna in біта nicht behaupten 
können; ein ihm zugeſandtes Hülfsheer 
wurde im Ramadan des Jahres 13 am Eu- 
phrat aufgerieben; weitere Nachſchübe, die 
die Gegend am Schatt=el-Arab abſtreiften, 
mußten vor dem Euphrat Halt machen. Da⸗ 
raufhin bot der Chalif Omar die Beduinen 
Südarabiens auf und ſchickte ſie unter Saad 
ben Abi⸗Wakkas auf den Uriegsſchauplatz; 
verſtärkt durch die Nomaden des Negd und 
den Stamm Tamim bezogen ſie bei Kadejia 
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ein feſtes Lager. Als gegen diejes der ganze 
Heeresbann der Perſer mit dem König Jes- 
degerd und dem Reichsfeldherrn Ruſtem an 
der Spitze anrückte, erlitt er im Jahre 16 
der Flucht Juni 637) in dreitägiger Schlacht 
bei lladeſia eine jo entſcheidende Niederlage, 
daß den Moslimen ganz Babylonien in die 
Hände fiel und die Tore der Hauptſtadt 
Ktejiphon (Madain) ſich ihnen öffneten. 
Meſopotamien, das für Byzanz wie Perſien 
ſtets ein unſicherer Beſitz geweſen war und 
in ſeiner Bevölkerung ſchon viele arabiſche 
Elemente enthielt, ward von Syrien her 
in den Jahren 18—20 d. Fl. ohne große 
Mühe beſetzt. = Gleichzeitig leitete Amr 
ben el-As den Angriff gegen Aegypten. 
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Nach einigen Scharmützeln gelang es ihm, 
im Sommer 640 die Griechen bei Heliupolis 
zu ſchlagen und Babylon, das alte ems 
phis, zu bejegen. Der Tod des Kaiſers 
Heraklius und die darauffolgenden Thron- 
wirren ließen die ägyptiſchen Griechen an 
der Hülfe ſeitens Byzanz verzweifeln, was 
dazu führte, daß der Patriarch Syrus von 
Alexandria mit den Arabern einen Ders 
trag ſchloß, wonach am 17. September 642 
Alexandria übergeben wurde und ganz 
Aegypten dem Islam Tribut entrichtete. 
= Kaum daß die Moslime ſich im ſicheren 
Beſitze von Babylonien wußten, reizte es 
ſie, der Spur des flüchtigen Perſerkönigs 
zu folgen und in die Gebirgsketten Mediens 
einzudringen. Sie ſcheuchten Jesdegerd aus 
ſeinem Zufluchtsorte Holwan auf, vernich— 
teten im Jahre 21 (642) bei Nehawend 
ſeine letzten Kerntruppen, ergoſſen ſich dann 
über die perſiſchen Stammlande und be— 
ſetzten deren Hauptpläße, wie Teheran, 
Hamadan, Ispahan. Mit der ſchwierigen 
Belagerung von Jstachr (Perſepolis) trat 
eine mehrjährige Stockung des Dordringens 
ein; aber nach dem im Jahre 29 (650) ет: 
folgten Falle der Stadt ſtürmten die ara— 
biſchen Reiterſcharen weiter durch die Pro— 
vinzen Herman und Chorajan bis zum 
Oxus, unterſtützt von der Verwirrung, die 
die Ermordung Jesdegerds hervorrief, und 
von der gewohnten Uneinigkeit der рег: 
ſiſchen Satrapen. Damit war dassaſſaniden⸗ 
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reich aus der Reihe der orientalilchenStaaten 
geſtrichen und ſein Gebiet zu einer Provinz 
des Islams geworden, wenngleich es noch 
der Kämpfe von Generationen bedurfte, 
um dem neuen Beſitz der Araber Dauer 
und Feſtigkeit zu verleihen. Auch dem 
oſtrömiſchen Reiche drohte zeitweilig voll— 
ſtändiger Untergang. Aegnptens Fall hatte 
ſeine afrikaniſchen Provinzen wehrlos ge— 
macht, ſo daß ſchon im Jahre 22 (643) 
бугепе und Tripolis den Moslimen zu— 
fielen. Don Syrien aus begann mit dem 
Jahre 21 (642) eine Reihe heftiger Dors 
ſtöße gegen die griechiſchen Grenzländer 
Armenien, Silizien und Iſaurien; jogar 
zur See beunruhigten die Moslime die 
Griechen und nahmen ihnen im Jahre 28 
(649) Zypern weg. Nach einer dreijährigen 
Unterbrechung der Angriffe, die ſich Kaiſer 
Honſtans durch Tributzahlung erkaufte, 
begannen im Jahre 32 (653) die Фрега!- 
onen der Araber heftiger als je; Armenien 
wurde bis zum Kaukaſus beſetzt und der 
verwegene, obgleich erfolgloſe Derjuch ge— 
macht, Konjtantinopel zugleich zu Waſſer 
und zu Lande anzugreifen. Der Stillſtand 
in den gegen Oſtrom gerichteten Kämpfen 
wie überhaupt das Ende der gewalti- 
gen, nach Mohammeds Tode von Arabien 
in die Welt getragenen Kriegsbewegung 
wurde erſt durch den im Jahre 35 (656) 
erfolgten Tod des Chalifen Othman dik⸗ 
tiert, der den Islam in eine ſchwere, alle 
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Eroberungspläne lähmende innere Kriſis 
hineintrieb. ss «аз 3 Si «а ws 
в“ Karakter einer wahren Dölferwan- 
derung erhielten die moslimiſchen (г: 
oberungszüge beſonders dadurch, daß ihre 
Teilnehmer an keine Rückkehr in ihre Det. 
mat dachten, ſondern mit den von ihnen 
eroberten und in Beſitz genommenen Ge— 
genden eng verwuchſen. Ihr Beſitz an die— 
jen Ländern war allerdings ſchon von An⸗ 
fang an mehr ein idealer als ein faktiſcher. 
Nach dem von Mohammed ſanktionierten 
altarabiſchen Beutegeſetze gehörten vier 
Fünftel alles mit Waffen Erkämpften den 
Siegern. Von dieſer Beſtimmung war der 
Prophet ſelber bei der Eroberung von Diet, 
ka ſchon abgewichen, indem er überhaupt 
keine Beute machen ließ; auch aus den letz— 
ten Jahren iſt kein Fall bekannt, daß er 
Grund und Boden unter ſeine Krieger ver— 
teilt hätte. Als nach ſeinem Tode die Er— 
oberung Syriens und Perſiens begann, 
ließ die Schnelligkeit des Dordringens die 
Kämpfer zunächſt davon abſehen, außer 
der beweglichen Habe, ſoweit ſie nicht durch 
Kapitulationsvertrag den Eigentümern qez 
ſichert blieb, auch noch die unbewegliche 
zu verteilen. Vielmehr legte Omar, die 
Seele dieſer Kriege, im Namen des Staates 
die Hand auf alle erbeuteten Grundſtücke 
und ließ aus ihrer Rente ſeinen Kriegern 
nur Dotationen in der höhe von 2000 bis 
5000 Drachmen zukommen. So wurden 
alle Araber, die am Kriege teilgenommen 
hatten, Pfründner des Staates, was ſie 
zunächſt befriedigte und einen mächtigen 
Anſporn für die waffenfähigen Elemente 
Arabiens bildete, in das Heer einzutreten 
und der Heimat den Rücken zu kehren. 
He dadurch das Mark бет агабй фен 
Bevölkerung innerhalb weniger Jahr: 
zehnte in die neuen Provinzen des islami— 
ſchen Reiches gedrängt, ſo war es nur eine 
Frage der Seit, daß auch der Sitz der Staats— 
gewalt von Arabien nach jenen Gegen— 
den übertragen wurde, wo ihr Truppen 
und Einkünfte am nächſten zur Verfügung 
ſtanden. Dieſer Umzug vollzog ſich infolge 
der nie im Prinzipe geordneten, immer hin 
und her ſchwankenden Begriffe der obrig— 
keitlichen Vertretung des Islams ſchon nach 
kurzer дей. Abu⸗Bekrs Anſpruch auf die 
Stellvertretung (Chalifat) des Propheten 
erſchien genügend begründet durch ſein 
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Alter und ſeine Derjchwägerung mit Mo— 
hammed. Sein Nachfolger Omar erhielt 
das Chalifat bejonders infolge der alles 
überragenden Kraft ſeiner Perſönlichkeit, 
die ihm auch geſtattete, ſich als, Fürſten der 
Gläubigen“ zu karakteriſieren. Dor ſeinem 
Tode (3. November 644) glaubte er im 
Sinne des Islams zu handeln, wenn er 
den ſechs älteſten Gefährten Mohammeds 
die Aufgabe zuwies, aus ihrer Mitte einen 
neuen Chalifen zu wählen; die gegenſeitige 
Eiferſucht unter den Wahlmännern ließ 
den geiſtig Unbedeutendſten unter ihnen, 
Othman, ans Ruder kommen, der aber 
nach außen den Vorzug aufwies, zwei 
von Mohammeds Töchtern, Rokajja und 
Umm⸗Kulthum, unter ſeinen Frauen ge= 
habt zu haben. Er wurde nach zwölf— 
jähriger Regierung ein Opfer des von 
Omar im Prinzipe geſchaffenen Konflikts 
zwiſchen der Staatsgewalt und dem Sol— 
datenſtande oder Kriegsadel, der allmäh— 
lig in der Verſtaatlichung der Beutegrund- 
ſtücke eine ſeine Intereſſen ſchwer ſchädigende 
Maßregel erblickte. Die Schwäche, ſeine 
nächſten Verwandten mit den einträglich— 
Hen Aemtern zu bekleiden und mit Staats— 
gütern zu bereichern, hatte Othman vols 
lends um das Vertrauen der großen Menge 
gebracht und ihm bei ſtrenggeſinnten Mos⸗ 
limen ſogar den Namen eines Ungläubigen 
eingetragen. Am Tage ſeiner Ermordung 
wurde Mohammeds Neffe, Ali, in Medina 
zum Chalifen ausgerufen. Neidiſche Коп= 
kurrenten, wie Talha und Ibn Subair, 
wußten ihm den verdacht, Schuld am Tode 
ſeines Vorgängers zu ſein, anzuheften, und 
arbeiteten im Bunde mit Mohammeds Lieb- 
lingsfrau Aiſcha zunächſt von Mekka, [о> 
dann von Basra aus an ſeinem Sturze. 
Das Bewußtſein, an den Bewohnern Me: 
dinas keinen feſten Бай zu haben und über- 
haupt als Chalif in Arabien nicht mehr am 
rechten Platze zu ſein, ließ Ali nach einem 
anderen Wohn- und Thronſitz ſich umſehen; 
er wählte ſich die bald nach der Schlacht von 
Kadeſia unweit des Euphrats gegründete 
Militärkolonie Kufa. Damit war die große 
Rolle, die Medina für den Islam geſpielt 
hatte, mit einem Schlage beendet. Ss Sai 
Я" die weiteren hiſtoriſchen Ereigniſſe 

des Islams kann hier nicht eingegangen 
werden; denn ſie ſtehen mit der Geſchichte 
Arabiens nur in jehr loſem Zuſammen⸗ 
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hange. In Kürze jei noch auf die wichtig⸗ 
ſten Umgeſtaltungen hingewieſen, welche 
das Arabertum in ſeinen neuen Sitzen durch— 
machte. Der Generation, die unter dem 
Eindrucke der Beſiegung Oſtroms und Per— 
ſiens groß wurde, waren Arabertum und 
Islam faſt der gleiche Begriff; und zwar 
verſtand ſie unter Islam vor allem die 
Lehre, daß Gott den Arabern die Welt— 
herrſchaft zugewieſen habe. Syſtematiſch 
wurde dieſe Auffajjung von der Herricher: 
familie der Omajjaden vertreten, deren 
Begründer Moawija während der Wirren 
nach der Ermordung Othmans die Statt- 
halterſchaft Syrien zu einem alle neuer- 
oberten Länder umfaſſenden Königtume 
der Araber auszugeſtalten verſtand, an 
deſſen feſtem Bau das Chalifat Alis und 
ſeiner Söhne zerſchellte. Die Bevölkerung des 
Omajjadenreiches ſchied ſich in zwei Schich- 
ten, eine herrſchende und eine beherrſchte; 
jene wurde von den Arabern, dieſe von 
der großen Menge der Angehörigen anderer 
Nationalität gebildet. Die herrſchende Klaſſe 
war am Hofe und im heere zu finden; für 
ihre Penſionen und Ehrengeſchenke ging 
der größte Teil der Steuern auf. Alle 
Nichtaraber ſpielten dem Staate gegenüber 
nur die Rolle von Steuerzahlern und fanden 
höchſtens Zutritt zu Stellen der niederen 
Verwaltung, in der die Tradition der in vor: 
islamiſcher Seit üblichen Geſchäftsformen 
noch lange weiterlebte. Der religiöſe 35: 
lam regelte jih während der Omajjaden- 
zeit vorwiegend nach dem Herkommen. 
Obwohl die Herrſcher dem Namen nach 
Imame, d. h. Vorſteher der Religion, waren, 
ſo fühlten ſie ſich doch wenig berufen, die 
Angelegenheiten der Religion mit unter ihre 
Obhut zu nehmen. Dabei trat die herr⸗ 
ſchende Partei, nachdem ſich die Kriegs- 
leidenſchaften gelegt hatten, den Religi- 
onen, die ſie für geoffenbart anſah, nicht 
feindlich in den Weg. Vorab dem Chriſten⸗ 
tume bewieſen mehrere der Omajjaden 
weitgehende Duldung; wenn es trotzdem 
an Boden verlor, ſo lag das vorwiegend 
am Uebertritt ſeiner arabiſchen Elemente 
zum Islam, an welchem ihnen beſonders 
die nationale Färbung gefiel. Das omaj⸗ 
jadiſche Arabertum hatte kein Bedürfnis 
nach höheren Kulturbeſtrebungen; ВИ: 
dung, die über das Maß deſſen hinausging, 
was zur Beteiligung an der Politik nötig 
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Abb. 58 - Typus eines vornehmen Beduinen. 
war, erſchien ihm als Ballaſt. Die jabä- 
iſche Kulturzone, in welcher noch alte Bil- 
dungsſtoffe aufgeſpeichert waren, lag zu 
weit von den neuen Provinzen ab, um die 
in ihnen wohnenden Nord- und Südaraber 
zu beeinfluſſen; dazu kam, daß die jüd- 
arabiſche Schriftſprache bald dem Ueber⸗ 
gewichte der nordarabiſchen erlag und ab- 
ſtarb. Ueber die Politik hinaus zeigte die 
Omajjadenzeit nur noch für die Poeſie 
Intereſſe und pflegte ſie weiter in den 
Formen, welche die heidniſche Vorzeit ge⸗ 
ſchaffen hatte; ſo ward ſie gewiſſermaßen 
der Spiegel, der den ausgewanderten Ara= 
bern das Bild ihrer fernen Heimat vor 
Augen ſtellte. Ob man die bildenden Münſte 
auch als Mittel, das Daſein zu verſchönern, 
achtete, jo überließ man doch ihre Яцѕ= 
führung nichtarabiſchen händen. Zur Aus- 
bildung eines eigenen Rechtes fand die 
Omajjadenzeit noch nicht die Formel, ſo 
daß die Praxis vielfach noch von römiſch⸗ 
rechtlichen Ideen beeinflußt wurde. SS 
ще Geſicht des Arabertums, welches die 

Omajjadenzeit zeigte, veränderte ſich 
vollſtändig, als die Abbaſiden die Führung 
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der moslimiſchen Welt übernahmen, und 
der Schwerpunkt derſelben von Syrien nach 
dem Irak (Babylonien) verlegt wurde. Die 
neue Herrſchaft bedeutete im Grunde eine 
Reaktion des Perſertums gegen das Araber: 
tum, erhob aber nichtsdeſtoweniger ihre 
Anſprüche im Namen des Islams. Dom 
Euphrat bis zum Oxus war eine ungeheu— 
ere Maſſe perſiſcher Elemente dem Islam 
untertänig geworden. Manche von ihnen 
hatten leichten Herzens die Religion Zo— 
roaſters mit derjenigen Mohammeds ver— 
tauſcht in der Hoffnung, äußere Vorteile zu 
erlangen. Doch ward ihnen von den Фтај: 
jaden Gleichberechtigung mit dert arabiſchen 
Moslimen im allgemeinen nicht zugeſtan— 
den, und ſelbſt die zahlreichen Jranier, die 
gewürdigt wurden, in das Heer einzutreten, 
bildeten nur eine Uriegerklaſſe zweiten 
Ranges. Schon ſolches hatte den Perſer— 
geiſt gegen die Araber in Gährung verſetzt; 
ein religiöſer Gegenſatz entfremdete beide 
Teile einander noch mehr. Die Perſer Без 
griffen den Islam als Theokratie. So Ders 
langten ſie vom Beherrſcher der Gläubigen 
eine religiöſe, ja prophetiſche Deranlagung 
und glaubten eine ſolche nur der Familie 
Mohammeds zuſprechen zu können; eine 
ſchwärmeriſche Richtung unter ihnen ging 
aber noch weiter und predigte das Wieder— 
auftreten des Geiſtes Mohammeds in einer 
Kette von Imamen, die durch Abſtammung 
von Ali auch leiblich mit dem Propheten 
verwandt ſein пе. Don dieſer ‚Schia‘, 
d. i. „Partei“ Alis, genannten Sekte wurde 
dem erſten Abbaſiden der Weg zum Throne 
geebnet, und als er über dem Leichnam des 
letzten Omajjaden ſein Chalifat aufrich⸗ 
tete, ſchien der in extrem perſiſchem Geiſte 
begriffene Islam zu triumphieren. Aber 
die neuen Herrſcher warfen bald das рег: 
ſiſche Mäntelchen ab; ſie wollten wieder 
Vertreter des Arabertums, des religiöſen 
Herkommens und der Orthodoxie ſein. Da 
ſie dabei ſtets nur eigene Rechte und nicht 
auch ſolche der Gemeinde betonten, ſo wurde 
ihr Regiment zu einer politiſchen und reli= 
giöſen Tyrannis, die jede Mitwirkung von 
arabiſchen oder perſiſchen Elementen bei 
der Repräſentation des Islams ausſchaltete. 
Dieſer kehrte damit gewiſſermaßen zu der 
Form zurück, in welcher ihn Mohammed 
während der mediniſchen Periode vertreten 
hatte; doch was Mohammed an geiſtiger 


Autorität aufzuſpielen gehabt hatte, erſetz— 
ten die Abbaſiden durch äußere Swangs- 
mittel. Eine feſtungsartige Reſidenz, die die 
Hauptſtadt Bagdad beherrſchte, ein viel- 
köpfiger, zu allem gefügiger Hofſtaat, ein 
Heer von Söldnern, unter denen Araber 
ganz und gar fehlten und auch die Perſer 
bald durch Türken verdrängt wurden, mad): 
ten jie von allen den Stämmen und Par: 
teien, mit denen die Omajjaden zu rechnen 
hatten, unabhängig. Zu politiſcher Intereſ— 
ſenloſigkeit verurteilt, näherten ſich jetzt Ara: 
bertum und Perjertum auf dem gemeinja- 
men Boden des moslimiſchen Bekenntniſſes 
und arbeiteten ſich hier ſchließlich in die 
Hände. Mit einem Eifer, als müßten Не 
eine geiſtige Welt erobern, bemächtigten 
ſie ſich der Wiſſensſtoffe, die dem Boden 
Babyloniens erblich waren oder von den 
griechiſchen, ſyriſchen und indiſchen ads 
barn ihnen vermittelt wurden, und ſchufen 
daraus einen Islam, deſſen Grundzug das 
Streben nach Wiſſen war. Das Arabertum 
lieh ihm ſeine Sprache und ſeine Derjtan- 
desſchärfe, das Perjertum ſeine Beweg— 
lichkeit und Phantaſie. Jetzt entſprang 
aus der dem Orientalen eigentümlichen 
Сий am Erzählen der Drang zu hiſtori⸗ 
ſcher Darſtellung, für welche das Wirken 
Mohammeds und ſeiner Genoſſen und die 
gerade abgeſchloſſene heroiſche Seit über— 
reichen Stoff boten. Der Koran, dem man 
nicht nur den Wert des Religionsbuches 
des Islams, ſondern auch den eines un— 
nachahmlichen ſtiliſtiſchen Meiſterwerkes 
beilegte, wurde Gegenſtand eifrigen theo— 
logiſchen und philologiſchen Studiums; aus 
jenem entſtand unter Zuhülfenahme aller 
nur irgendwie erreichbaren Ausſprüche 
Mohammeds das Gebäude der islamiſchen 
Theologie, aus dieſem unter Berückſichti⸗ 
gung der als klaſſiſch angeſehenen altara- 
biſchen Dichter die grammatiſche und lexi⸗ 
kaliſche Wiſſenſchaft. Don Theologen wurde 
auch das Recht im Geiſte des Korans und 
der Gewohnheiten des Frühislams zu einer 
Reihe von Syſtemen ausgebaut, die trotz 
mancher Differenzpunkte eine innere Ein⸗ 
heit darſtellten und den geiſtigen Zuſam⸗ 
menhang unter den Moslimen ſtärkten. 
Später traten auch Profanwiſſenſchaften, 
wie Philoſophie, Mathematik, Aſtronomie 
und Medizin infolge von Anregungen, die 
aus griechiſch⸗ſyriſchen Kreiſen ſtammten, 
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in die Reihe der islamiſchen Wiſſensgebiete 
ein, ohne jedoch in dem Maße populär 
zu werden, wie es den hiſtoriſchen, humani⸗ 
ſtiſchen und theologiſchen Disziplinen be— 
ſchieden war. sssss ss 
раз im Irak geborene internationale 

Islam vollführte ſeine größten geiſtigen 
Taten in der Zeit von 750 — 1000 n. Chr. 
und verbreitete jih durch alle Völker und 
Staaten der moslimiſchen Welt. Er wurde 
das Bindemittel, durch das die verſchieden⸗ 
ſten Nationen ſich friedlich aneinander ge— 
wöhnten, der feſte Untergrund, der den 
Islam befähigte, die ſtärkſten 
politiſchen Erſchütterungen zu 
überdauern, und ſeine Anhän⸗ 
ger die enormen Mängel ſeiner 
politiſchen und adminiſtrati⸗ 
ven Einrichtungen weniger 
fühlen ließ. Dieſe Kultur be⸗ 
gann zu ebben, als die Menge 
der von der Vergangenheit 
dargereichten Stoffe aufge— 
braucht war und die Unfähig⸗ 
keit des ſemitiſchen Geiſtes, 
etwas ganz Eigenes zu ſchaf⸗ 
fen, zutage trat; ſie erſtarrte 
zu einer Maſſe traditioneller 
Formeln, als die zwiſchen Кей- 
gion und Philoſophie einerſeits, 
Koran und Orthodoxie andrer: 
ſeits auftauchenden Konflikte 
mit ſtaatlicher Knebelung der 
freien Forſchung endeten. Dieſe 
Wendung fällt ſchon in eine 
бей, da der Vorderorient in- 
folge verſchiedener neuer Döl- 
kerwanderungenſein altarabi— 
ſches Blut faſt ganz verlor, und 
hat daher keine Berechtigung, 
der Geſchichte Arabiens ange— 
hängt zu werden. Ss 
Ale dieſe Wandlungen des 

Islams waren zuſtande де: 
kommen, ohne daß die in der 
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wurde aus dem Mittelpunkte der mos⸗ 
limiſchen Welt in die äußerſte Peripherie 
gedrängt. Medina und Mekka ſanken 
zum Range von Provinzialſtädten her⸗ 
ab, beſonders nachdem ihre Derjuche, den 
omajjadiſchen Chalifen Trotz zu bieten, 
von einem Muslim und Haggag mit un- 
nachſichtlicher Strenge niedergeſchlagen 
waren, und ſelbſt die Heiligkeit ihrer Weih⸗ 
bezirke und der Kaaba ſich als Schutzmittel 
nicht bewährt hatte. Medina genoß bis 
in die ſpäte Abbajidenzeit den Ruf einer 
Stadt frommer Gelehrten, die die Tradi- 
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angebend geweſen wären. 
Schon damals, als die Araber 
Syriens in der Politik noch 
alles zu ſagen hatten, ſtanden 
die Araber der Halbinſel ohne 
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tionen großer Dergangenheit hüteten und 
über das ſpekulierten, was der Islam hätte 
ſein ſollen, aber nicht mehr war. Mekka 
blieb dank ſeiner vom Koran ſanktionier⸗ 
ten Heiligtümer dauernd die höchſtverehrte 
Stadt des Islams, die alljährlich Scharen 
von Wallfahrern aus allen islamiſchen 
Cändern zu ſich hinzog und mit dem Geiſte 
des Fanatismus durchtränkte. Der Beſitz 
dieſer beiden Städte wie der Landſchaft 
Higas lag jedem, der ſich als Chalif aus⸗ 
zuweiſen ſuchte, am Herzen; dennoch ge- 
lang es in der ſpäteren Fatimidenzeit 
dem religiöjen Oberhaupte Mekkas, dem 
Großſcherif, ſich ein eigenes kleines Reich 
zu gründen, das ert den Osmanen ers 
lag. Die übri⸗ 
gen Teile Hra⸗ 
biens ſplitter⸗ 
ten ſchon früh 
vom Chali⸗ 
fenreiche ab. 
Jemen, das 
durch ſeine am 
Indien-Han⸗ 
del ſtark betei⸗ 
ligten Hafen⸗ 
ſtädte, vor al⸗ 
lem Aden, ſich 
etwas von der 
ehemaligenBe- 
deutung Бе 
wahrte, ging 
von einer ein⸗ 
heimiſchen Dn: 
naſtie an die andere über; ſeine ſtarke 
Hinneigung zur partei der Charigiten, der 
demokratiſchen Puritaner des Islams, ent- 
fremdete es der ſtrenggläubigen Welt. 
Bahrain wurde im zehnten Jahrhundert 
Mittelpunkt der Sekte der Karmaten, die den 
Islam ſeiner mohammedaniſchen Formen 
faſt ganz entkleideten und den Schrecken 
ihrer Waffen bis nach Bagdad und Mekka 
trugen. Die Landſchaft Oman nahm in⸗ 
folge ihrer meiſt perſiſchen Bevölkerung 
teil an den Bewegungen der Schia; die 
Cage am Seewege nach Indien und China 
machte Jahrhunderte lang die Hafen- 
ſtadt Sohar zum blühendſten Platze Ara- 
biens, deſſen Rolle im Spätmittelalter auf 
Maskat, den Sitz eines bedeutenden Sul⸗ 
tanats, überging. Die Beduinen des In⸗ 
nern genoſſen ſchon unter den Omajjaden⸗ 
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herrſchern nicht nur die Steuerfreiheit, die 
ihren Vätern von Abu-Befr verweigert wor- 
den war, ſondern auch jegliche Freiheit der 
Selbſtbeſtimmung. Die mohammedaniſche 
Religion ging, weil ſie vorwiegend aus den 
Bedürfniſſen der Stadtaraber erwachſen 
war, von ihnen bis auf wenige Reite 
wieder ab, und dieſe hinderten ſie nicht im 
geringſten, ihre moslimiſchen ‚Brüder‘ in 
Arabien und den Nachbarländern, wenn 
ſich paſſende Gelegenheit darbot, zu über— 
fallen und auszuplündern. Nur der obere 
Negd wurde noch einmal der Herd einer 
am Geiſte des Islams genährten religiös- 
politiſchen Bewegung, die Mohammed Abd— 
el⸗Wahhab in der zweiten Hälfte des 18. 
Jahrhunderts 
entfeſſelte. Die 
wahhabitiſche 
Lehre, die ſich 
als ein von al⸗ 
len ungehöri⸗ 
gen Zutaten, 
vor allem der 
Heiligenvereh⸗ 
rung gereinig⸗ 
ter Islam gab, 
wurde von ih⸗ 
renAnhängern 
mit Fanatis⸗ 
mus bis an die 
Grenzen von 
ganz Arabien 
getragen; wie 
Kerbela, das 
Heiligtum der ſchiitiſchen Welt, ihnen erlag, 


ſo wurde auch das der Sunniten, Mekka, 


von ihnen eingenommen und ſo gründlich 
von allem Modernen geſäubert, daß ſelbſt 
der ſchwarze Stein der Kaaba darüber in 
Stücke ging. Es bedurfte der größten An⸗ 
ſtrengungen Mehemed Alis, um der Wah— 
habiten Herr zu werden. Nachdem ſie im 
Jahre 1812 aus den heiligen Stätten des 
Higas wieder verdrängt und darauf bis 
in ihre Stammſitze verfolgt worden waren, 
hat doch ihre Lehre die Stürme der Kriege 
überdauert und zählt noch heutigentags 
unter den Stämmen des innerſten Arabiens 
zahlreiche Bekenner. 8 sai Ss <аз = 
O Arabien jemals in die Reihe zivili⸗ 

ſierter Länder eintreten wird und wo— 
her ihm ein Aufihwung kommen könne, 
vermag keine Erwägung zu entſcheiden: 
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denn ſeine Derhältnijje haben ihresgleichen 
nicht auf der übrigen Erde. Der Bau der 
erſten Eiſenbahn Arabiens, die Medina 
und Mekka mit Damaskus und dem Mittel— 
meere verbinden ſoll, iſt vor kurzem von 
der türkiſchen Regierung in Angriff ge— 
nommen worden; es beſteht der Plan, ſie 
nach Jemen weiterzuführen. Daß ſie allein 
imſtande ſein werde, die Ruinen, an denen 
ſie vorbeiführt, wieder zu beleben, die ver— 
wahrloſten Gebiete ertragfähig zu machen, 


Handel und Unternehmungsgeiſt wieder 
durch das Cand zu verbreiten, iſt kaum zu 
hoffen. Solange nicht eine Großmacht 
modernen Schlages mit zäher Ausdauer ſich 
der Holoniſierung Arabiens widmet, wird 
weder ſein Städtertum die Kraft bekom⸗ 
men, ſich aus jahrhundertlanger Lethargie 
zu erheben, noch die Uebermacht ſeines 
Beduinentums und damit der Bann, der 
alle höheren Kulturbeſtrebungen darnie— 
derhält, gebrochen werden. =з SS 
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Rjbm w'hhu bnu mr- 
tdm wä bhmu d’mrn 
Баща sjmhmu пад- 
h dhrn msndn hg dt 
Wahhmu Бтв Im bd- 
t hwfjhmu Imqh 

srb sfthmu ꝗdbhu kw- 


п mjrn tmn brm bdbb- 
n bblttm rzjm bhrf 


‘mkrb bn smhkrb 
bn hzfrm dttwrm 


Rijab und feine Brüder, die Söhne“ von Mar— 

thad und ihr Stamm, der von Amran, 

haben zugeeignet ihrem Schußgotte Almak— 

hu, dem Herrn von Hirran, dieſe Tafel, weil 

er ſie erhört hat auf eine Bitte hin, ſo daß 

ſie errettete Almakhu 

im Herbſte, als eine Teuerung unter ihnen war, 
ſo daß 

das Einkaufen von einem Achtel Weizen ſtatt⸗ 
fand mit Gold, 

und zwar einer kursfähigen Balatmünze, im Jahre 

des Ammikarib, Sohnes des Sumhkarib, 

Sohnes des Hizfar von Tathwar. 
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Мит Бо mrtdm hqni 
Imqh dhrn dn ms- 
пап dtnb’ mšh- 

rm bjn hrfnhn 

bhrf smhkrb b- 

п tb krb bn hd- 

mt 146 n mt wn- 

‘mn lbnj mrtdm 

wä bhmu 


Matar, der ‚Sohn’ von Marthad, hat zugeeignet 
dem Almakhu, dem Herrn von Hirran, dieje Tas 
fel, weil er proklamiert wurde als Muſchah⸗ 
hir (Interrer ?) zwiſchen zwei Jahren, 

im Jahre des Sumhkarib, Soh⸗ 

nes des Toba Тай, des Sohnes des Hadh— 
mat, damit es wohl und gut ers 

gehe den ‚Söhnen‘ von Marthad 

und ihrem Stamme. 
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к КД, УТ эле кеъ 
2)... stn зшаваЬ br ptsrj 
Im zj hgm Ihn Ihj 
Um s.. w lelmszb br ptsrj 
wlzr’'h ЪЪ} sim zj hgm wgbr 
zj jhbl swt 2 "Uu tjm' 
jnshwhj wzrh wimh mn пр) 


Ци wh z sdqt zj 


deshalb 

. . Salmmuſchezib, Sohn des Patſari, 

lim Heiligtum des Sallm von бадат. Denn 
die Götter 

von Taima haben laufgenommen?] den Salm— 
muſchezib, Sohn des Patſari, 

und ſeinen Samen in den Tempel des Salm 
von бадат. Und der Mann, 

der Giele Orakelſtätte zerſtört, den werden die 
Götter von Taima 

vernichten zuſamt ſeinem Samen und ſeinem 
Namen vom Antlitze 

Taimas. Und Folgendes iſt die Pflichtabgabe, 
die [geben] 
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sim 2] mhrm wingl Ж "Air 
Ihj tim im zi hgm `. 

mn bal dqln 16 wmn Amt 
2j ши даа 5 kl dqln 
21 . . šnh bšnh wihn мо: 


Г jhn .. lşlmšzb br ptsrj 


mn bjt znh wl. h wimh 


Salm von Mahram und Schangala und Aſchira, 

die Götter von Taima, dem Salm von Бадат: 

Dom Feldbeſitz 16 Dattelpalmen und vom Aerar 

des Königs 5 Dattelpalmen, im ganzen 

21 Dattelpalmen, Jahr für Jahr. Und Götter 
und Menjchen 

ſollen nicht [entfernen] den Salmmuſchezib, Sohn 
des Patſari, 

aus dieſem Tempel, noch ſeinen [Samen] und 
Namen; 

Prieſtler] ſollen Пе ſein [in] Фет [Tempel]. 
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Du kfr dj Ъфу kmkm brt wit brt hrmw 


wkljbt brth Inffhm w’hrhm bjrh tbt int 
ts Ihrtt mlk nbtu rhm mh wjln dwer 


wmwtbh wit mn mnd wmnwtw 
mn jzbn] 

Ег dn ‘у mn jzbn 'w jrhn w jntn jth 
"w иа 

mnh eh 5 siw 
wbrth 


wqjsh 


'w mn jgbr bh jr kmkm 
whrhm wmn dj Г j bd кај Т ktjb fjtj mh 


1уувг whblw wlimnwtw šmdjn 5 УПИКТ ons 
sl jn If br bid mn dj jnfq bjdh ktb mn jd 
kmkm 'w kljbt brth bkfr hw fqjm ktb hw 


whb’lhj bar ‘bd bdt 
‘bd 


[Dieſes iſt das Grab, das gemacht haben Кате 
kam, Tochter der Wailat, der Tochter 
des Haramu, 

und Kulaibat, ihre Tochter, für ſich und ihre 
Nachkommen, im Monat Tebet des Jahres 

9 des Haritat, Königs der Nabatäer, des volk⸗ 
liebenden. Es mögen verfluchen Duſchara 

und ſein Hofitaat und Allat von? und Manutu 
und Kaija (2) den, der verkauft] 

dies Grab oder es kauft, verpfändet, verſchenkt, 
oder heraustut 

die Leiche oder die Gebeine, der ferner darin 
jemand begräbt außer Kamfam, ihre 
Tochter 

und ihre Nachkommen. Wer dem Obenge⸗ 
ſchriebenen irgendwie entgegenhandelt, 
der empfängt 

von Duſchara und Hobalu und Manutu 5 Flüche 
und dazu eine Strafe von 

1000 Haritat⸗Drachmen, außer wer beibringt ein 
Schriftſtück von der Hand 

der Kamkam und ihrer Tochter Kulaibat Бе: 
züglich bieles Grabes. Dieſe Beſtimmung 
ſei feſt! 

Wahballahi, Sohn des Abdobodat, 
hat es angefertigt. 
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Bjmm 20 ljrh zbhäms Ьб... 
jtn’ "bd’sr bn ЪФ bn jk 
bd Irbtj Тов "#6 kz 


Am 20. Tage des Monats Zebachſchämäſch, im 
Jahre 

ſetzte [dies] Abdoſir, Sohn des Вода, Sohnes 
des Iklunſchillem, Sohnes 

des Вода, ſeiner Herrin, der Mutter Aſchirat, 
weil Пе er[hörte] . . - 
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J. Sure 59, 2—4 (Rechtfertigung der Ders 
treibung des jüdiſchen Stammes Nadir): [Er 
(Gott) ijt es, der die Ungläubigen vom Volke 
der Schrift aus ihren Wohnungen trieb, ſo daß 
ſie anfingen, auszuwandern. Ihr hattet nicht 
geglaubt, daß ſie ausziehen würden, und ſie 
hatten geglaubt, daß ihre Burgen ihnen Schutz 
vor Allah ſein würden. Da kam aber Allah zu 


ihnen, von wannen ſie es nicht vermuteten, und 
warf Schrecken in ihre Herzen, ſo daß ſie ihre 
Häuſer verwüſteten mit den eigenen Händen] 


und den Händen der Gläubigen. So beachtet 
dieſes, ihr Einſichtigen! / Und hätte nicht ае; 
ſchrieben Allah über Не die Verbannung, jo 
hätte er Не gejtraft / im Diesſeits; aber für Пе 
bleibt im / Jenjeits die Strafe / des Feuers. 
Solches де! фа, weil Не / 1 р und jeinem 
Geſandten widerjegten.] * Фа Ze = 

II. Sure 48, 17—22 (Reätferigung des ЯБ: 
brechens der kriegeriſchen Operationen nach Ab- 
ſchluß des Vertrags von Hodaibijja): [Wer 
aber Allah und ſeinem Geſandten gehorcht, den 


—— 


führt er in Wonnegärten ein, unterhalb welchen 
die Flüſſe fließen, und wer ſich abwendet, den 
ſtraft er mit einer Stra-] / fe, einer empfindlichen. 
Wahrlich, Wohlgefallen hatte / Allah an den 
Gläubigen, als fie Dir (Mohammed) Treue 
ſchworen / unter dem Baume; da wußte er, was 
im ihren / Herzen war, und jandte deshalb die 
„Gottesruhe“ auf Не herab und / belohnte Не 
mit Siegesnähe und reicher Beute, / die Не 
machen ſollten; Allah iſt aber mäch⸗ tig und 
шее. Es verhieß euch Allah, Beu- / te in 
Ueberfluß zu machen, und beſchleunigte euch 
ſchon / dieje und hielt die hände der / Leute von 
euch ab, damit es ein Seiden jei für die Gläu⸗ 
bigen, / und er euch einen geraden Weg leite. 
„Noch anderes, über das ihr nicht verfügtet, 
hatte / Allah in Beſchlag genommen; denn Allah 
iſt über / alle Dinge Meiſter. Und falls gekämpft 
hätten mit euch [die Ungläubigen, jo würden Пе 
gewiß ihren Rücken gekehrt haben und hätten 
nicht Schützer noch Helfer gefunden.] #5 Ge ZS 

III. Sure 15, 59—435 (Troſtrede an die бе: 
meinde aus ſpätmekkaniſcher Seit): [Allah ver⸗ 
tilgt, wen er will,] und läßt beſtehen, und bei 
ihm iſt die Mutter (= das Urbild) der Offen⸗ 
barung. Einerlei, ob wir dich ſehen laſſen die Er⸗ 
füllung von einigem, / was wir ihnen androhen, 
oder ob wir dich (vorher) hinwegnehmen: Dir 
liegt nur die Verkündigung ob, uns aber / die 
Abrechnung. Sehen ſie denn nicht, daß wir in 
das Land kommen und es eng machen / an ſeinen 
Grenzen? Allah richtet, ſo daß niemand ſeinen 
Richterſpruch hemmen kann, und ег ijt behende, 
bei der Abrechnung. Liſten ſchmiedeten auch 
ſchon die, welche vor ihnen (den Mekkanern) 
lebten; aber nur zu Allahs Nutzen ſind die 
Lifter / alleſamt; er weiß, was jede Seele ſich 
zuzieht, und die Ungläubigen werden erfahren, 
wem / der Cohn der (paradieſiſchen) Wohnung 
zufällt. Sprechen aber die Ungläubigen: Du 
biſt kein (Gott, / gejandter, jo ſprich du: Allah 
genügt als Zeuge zwiſchen mir und euch, dazu 
jeder, der / von der Offenbarung Kunde hat. / 

IV. Sure 6, 142—145 (Spätmekkaniſche Er⸗ 
örterung über die erlaubten Speiſen) [Und 
Er (Allah) iſt es, der Gärten wachſen läßt mit 
Reblauben] und ohne Reblauben, die Palmen, 
das Getreide, verſchieden / an Nahrung, die 
Oliven und Granatäpfel, einander (an Nutzen?) 
teils gleich, teils un⸗ gleich. Eſſet von ihrer 
Frucht, wenn ſie Frucht tragen; doch gebet auch / 
den Armen Anteil davon bei der Ernte, ohne 
aber zu verſchwenden; denn er liebt nicht / die 
Derjhwender. Auch (machte er) unter den Kas 
melen Caſttiere und Schladhttiere. / Effet von dem, 
was Gott Euch beſcheert hat, und folgt nicht / den 
Fußſtapfen des Satans; denn er iſt euer offen⸗ 
kundiger Feind. / Auch (machte er) die acht Paar- 
шеЦеп (Haustiere): von Schafen je zwei und 
von / Siegen je zwei. Sprich: Hat er (Gott) von 
beiden die Männchen (zu eſſen) verboten oder 
die Weibchen, / oder was der Schooß der Weibchen 
in ſich ſchließt? Verkündet mir darüber / ein 
Orakel, wenn ihr wahrhaft ſeid! (Ferner machte 
er) je zwei von Kamelen / [und von Rindern]. 

V. Sure 27, 10—15 (Prophetengeſchichte aus 
der mittleren mekkaniſchen Seit): [O Moſes .. 
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wirf hin deinen Stab! Und da er ihn ſah, ] daß 
er ſich regte wie eine Schlange, wandte er den 
Rücken und mochte ſich nicht umwenden. / (Gott 
ſprach:) O Moſes fürchte Dich nicht; nicht fürch⸗ 
ten ſich bei mir die Ente / jandten, außer wer 
Unrecht tat, und dann wieder Gutes tat nach / 
Böſem; denn ich bin verzeihend und barm⸗ 
herzig. Auch ſtecke Deine hand / їп Deinen 
Buſen, ſo wirſt Du ſie weiß herausziehen ohne 
Schaden. Das gehört zu den / neun Seichen für 
Pharao und ſein Volk; ſiehe, Не / jind ein Volk 
von Frevlern. Aber als zu ihnen kamen / unjere 
Offenbarungen ſichtbarlich, da ау jie: Das 
iſt offenkundige Sauberei. / Za * * 

VI. Sure 6, 101—109 er der Einzig⸗ 
artigkeit Allahs und der Sendung Mohammeds): 
[Der Schöpfer Himmels und der Erde, wie jollten 
ihm Kinder werden, da er feine Genojjin hat? 
Er hat alles е фаНеп| und er ijt jedes Dinges 
kundig. Das ijt Allah, euer Herr; / es gibt 
feinen Gott außer ihm, dem Schöpfer aller Dinge; 
darum dient ihm, und / er ijt der Leiter aller 
Dinge. Nicht erreichen ihn die / Blide, er aber 
erreicht die Blicke und iſt der Edle, / der Kun- 
dige. Gekommen ſind euch nun ſichtbare Bes 
weise von euerem Herren; wer / Ни fie Augen 
hat, dem iſt es zum Nutzen, und wer dafür blind 
iſt, dem iſt es zum Schaden; ich aber bin nicht / 
ein Wächter über euch. Alſo formen wir (Gott) 
die Offenbarungen; / mögen jie (die Mekkaner) 
nur ſagen, du habeſt es einſtudiert; wir werden 
es doch für einſichtige Leute deutlich machen. 
Folge nur dem, was dir offenbart wurde von / 
deinem Herrn. Es iſt kein Gott außer ihm: — jo 
wende dich von den Dielgötterern ab! / Wenn 
aber Allah wollte, ſo würden ſie nicht viele 
Götter verehren; aber wir haben dich ja nicht 
gemacht zum Hüter über Не, und du biſt auch 
nicht für fie / verpflichtet. Schmähet aber nicht 
diejenigen (Götter), welche ſie (die Mekkaner) 
anrufen / anſtatt Allahs; denn ſonſt möchten jie 
auch Allah ſchmähen, feindſelig in ihrer Ип: / 
wiſſenheit. So haben wir (Gott) jedem Volke 
ſein Tun ſchön erſcheinen laſſen; doch zu ihrem 
Herrn geht ihr dereinſtiger Weg; dann wird er 
ihnen kund tun, was / Пе getan. Sie haben bei 
Allah geſchworen јо На“, / als Не ſchwören 
konnten: Wenn zu ihnen eine Offenbarung käme, 
jo würden Не daran glauben. / Ze Ze Ze Zë 

VII. Sure 55, 4—5 (Verteidigung Moham⸗ 
meds gegen die Vorwürfe, die man wegen jeiner 
Verheiratung mit Sainab, der geſchiedenen Frau 
feines Adoptivjohnes Said, gegen ihn richtete): 
[Allah hat keinem Menſchen zwei Herzen іп ſeine 
Bruſt gegeben, auch machte er nicht eure Weiber,] 
von denen ihr euch ſcheidet, zu euern Müttern, 
noch auch machte er / eure Adoptivjöhne euch 
zu richtigen Söhnen. Solches ſagt zwar euer 
Mund; / aber Gott redet das Wahre und führt 
auf den rechten Weg. Nennt fie (die Adoptiv- 
ſöhne) / паф ihren Vätern: das iſt richtiger in 
Allahs Augen. Kennt ihr aber nicht ihre 
Väter, / jo ſeien Не euch (einfach) Brüder in 
der Religion und Schützlinge. Dann wird nicht / 
ſchwere Sünde für euch ſein, was ihr (bisher) 
darin verfehlt habt, es ſei denn, was mit böjer 
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